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N ach dem in der erſten Ankuͤndung 
dieſes Werkes gezeichneten Plan haͤtte 
die Geſchichte von Auguſt us bis Theo— 
doſius noch in den zweyten Band 
ſollen aufgenommen werden. Es zeigte 
ji) aber, daß derſelbe hiedurch eine un= 
verhaͤltnißmaͤßige Ausdehnung wuͤrde er— 
halten haben. Man zog darum vor, der 
Roͤmiſchen Kaiſergeſchichte einen 
eigenen Band zu widmen, und dieß um 
ſo unbedenklicher, da auf ſolche Weiſe die 
aͤußere Eintheilung des Werkes nach 
Bänden mit der innern nah Perio— 
den in Uebereinſtimmung gebracht ward. 


N 


Ev 


Sey es, daß bey ſolcher Vermeh⸗ 
rung der Baͤnde das Werk ſich minder 
zum Handbuch eigne: es wird dafuͤr — 
als befriedigender fuͤr den wißbegierigen 
Leſer, und tauglicher zum Selbſtun⸗ 
terricht — vielleicht noch einer groͤßern 
Zahl willkommen ſeyn. Unmoͤglich war, 
die reiche Geſchichte des Alterthums in 
wenigeren Blaͤttern zu geben, ohne ent⸗ 


weder wichtige Fakten in Menge zu uͤber⸗ 


gehen, oder das Buch zu einem trocknen 
Verzeichniſſe nackter Thatſachen zu machen. 
Beydes waͤre dem Zweck des Verfaſſers — 


welchen er in der Vorrede zum erſten 


Band entwickelte — gleich entgegen gewe⸗ 
fen. Ueberhaupt wer möchte, wer Ei oͤnn⸗ 
te fluͤchtig hinwegeilen uͤber Griechenland 


und Rome Nicht daß zuviel, wohl 


aber daß unwuͤrdig von ihnen geſpro⸗ 


chen werde, mag zu beſorgen ſeyn; und 
jene Leſer, denen das Buch nicht ſchlecht⸗ 


a 


Cu) 
hin mißfaͤllt, werden auch feine Erwelke⸗ 
rung mit Geneigtheit aufnehmen. 

Noch ſey mir erlaubt, einige Worte 
über eine weitere Recenſion meines Bu: 
ches (Stes Heft des Archivs für die Pa— 
ſtoralconferenzen im Bisthum Konſtanz 
1813. S. 159.) zu ſagen, welche mir 
erſt nach Beendigung dieſes dritten Ban⸗ 
des zugekommen. Der Geiſt der Maͤßi⸗ 
gung und Billigkeit, der in derſelben 
herrſcht, das ruhige, bedachte Urtheil, 
das ſie ausſpricht, bezeichnen den Mann 
von liberalem Sinn, den aͤchten Freund des 
Wahren und Guten. Wer der verehrte Ver⸗ 
faſſer ſey; — fein Beyfall wie feine Miß⸗ 
billigung find mir wichtig; und es wuͤrde 
mich ſchmerzen, von ihm verkannt zu wer⸗ 
den. Ihm und allen Gutgeſinnten erklaͤ⸗ 
re ich mich dahin: 

Sey es, daß einzelne Saͤtze meiner 
Hebraͤiſchen Geſchichte einer Milderung 
im Ausdruck beduͤrfen : die Tendenz des 
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Ganzen ſoll ihnen zum Commentar und 
zur Rechtfertigung dienen; auch ſcheinen 
ſie mir im Grund alle vereinbarlich, 
ja ſelbſt zuſammenhaͤngend mit dem 
18ten Paragraph der Religionsgeſchichte, 
welcher vorzugsweiſe den Beyfall des Hrn. 
Recenſenten erhielt. Was aber wirkliche 
Irrthuͤmer — in Fakten oder im Rai⸗ 
ſonnemegt — betrifft, jo maße ich mir 
nicht an, davon frey zu ſeyn. Doch ſind 
fie un willkuͤhrlich; und gerne, ja dankbar 
werde ich jede Berichtigung annehmen. 
Auch iſt gewiß, — und der Freund der 
Wahrheit muß ſolches billigen — daß ich 
— ohne Nebenruͤckſichten — immerdar nur 
jenes ſagte (und ſagen werde), was mir 
— nach bedachtſamer Erwaͤgung der Gruͤn⸗ 
de — als wahr erſchien. 
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Erſtes Kapitel. 
Quellen. fr 


II. ede jetzt die Barbarey wieder einriß, und 
mit allem Guten, was die alte Welt gebauet, auch 
die Wiſſenſchaften allmählig verſchwanden, ſo hat 
doch ſolches Loos die Geſchichte ſpäter als faſt alle 
andern getroffen. Die erſte Hälfte des Zeitraums 
hat noch vortreffliche, die zweyte wenigſtens mittel⸗ 
mäßige Hiſtoriker hervorgebracht, und es ſind uns, 
wenn gleich Vieles zu Grunde W in den nach⸗ 
v. Rotteck Zr Bd. 


FR RR 


folgenden Stürmen, doch noch anſehnliche Reſte ih- 
rer Werke geblieben. Außerdem iſt das Andenken 
mancher Begebenheiten durch Denkmale aller Art, 
Münzen, Medaillen und andere Kunstwerke, Gebäu⸗ 
de, Trümmer derſelben, Inſchriften u. ſ. w. erhal⸗ 
ten worden, und manche hat die Stimme der Ye 
berlieferung den ſpätern Zeiten verkündet. 

Die Verheerungen des Mittelalters werden uns 
vielfachen Anlaß geben, von zertrümmerten Herr— 
lichkeiten der Altrömiſchen Welt, von Tempeln und 
Palläſten, in Rom ſelbſt und in den Provinzen, 
von Heerſtraßen, Waſſerleitungen, Amphitheatern, 
Lagern und Caſtellen ꝛc. zu reden. Der Ruinen 
des ſtolzen, wolluſtathmenden Bajä mag hier, un— 
ter fo vielen ähnlichen, flüchtig gedacht werden: 
aber Herkulanum und Pompeji ziehen vor al⸗ 
len den ſinnenden Blick auf ſich. Im 79ſten Jahr 
nach Chriſtus wurden durch einen ſchrecklichen Aus. 
bruch des Veſuv Herkulanum, Sta bia und 
das prächtige Pompeji (die „berühmte eampa— 
niſche Stadt“ bey Tacitus) mit Aſche bedeckt. 
Mehr als anderthalb tauſend Jahre blieben ſie ver— 
geſſen im tiefen Grabe, bis ſie allmählig — durch 
wiederholte, anfangs zufällige, darauf planmäßig 
angeſtellte Nachgrabungen — „das Leichentuch der 
Aſche von ſich werfend“ demſelben wieder entſtie⸗ 
gen. Auf der ganzen Erde iſt wohl kein Monte 
ment, das ſo vernehmlich und mit ſo wundervollem 
Eindruck, wie dieſe Städte zu uns aus alten Zei⸗ 
ten ſpräche. Andere Denkmale find durch fortwäh⸗ 
renden Einfluß der Witterung und Barbarey un⸗ 
kenntlich worden, und tragen Spuren der wieder⸗ 
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holten Zertrümmerung an ſich. Dieſe Städte hat 
eine augenblickliche Kataſtrophe mitten im Gewühl 
des Lebens überraͤſcht, und dieſes Leben geht 
(oder gieng wenigſtens zur Zeit der Entdeckung, 
denn nachher wurden die beweglichen Sachen meg- 
gebracht) aus tauſend Kleinigkeiten, als häuslichen 
Geräthſchaften von ſcheinbar ganz friſchem Ge 
brauch, aus der Stellung und Gruppirung der Ske— 
lete, ſelbſt aus den Spuren der Räder auf dem 
Straßenpſlaſter, anſchaulich hervor. An ſolchen Sa⸗ 
chen war vorzüglich Pompeji reich; Herkula⸗ 
num hat uns in Handſchriften einen köſtli⸗ 
chern Schatz gegeben. Doch ſind viele Rollen in 
Aſche zerfallen; viele noch unberührt, und im Gan⸗ 
zen iſt wenig Hoffnung, einen verlornen Haupt 
ſchriftſteller wieder aufzufinden. Die Regierung hat 
in der jüngſten Zeit mit vermehrtem Eifer und 
zweckmäßiger Vorſicht die Nachſuchungen in beyden 
Städten erneuert. 

Die allgemeinen Geſchichtſchreiber dieſer Pe— 
riode haben wir großentheils ſchon unter den Duck 
len der beyden erſten Zeiträume (V. I. S. 129. 
und B. II. S. 7. f.) genannt: es bleibt uns von 
einigen noch die nähere Charakteriſirung, und dann 
die Ergänzung des Verzeichniſſes übrig. 

Rach der Hälfte des erſten chriſtlichen Jahr⸗ 
hunderts blühte der ältere Plinius, der uner 
müdete Forſcher der Natur und der Geſchichte⸗ 
Außer verſchiedenen hiſtoriſchen Werken, die verlo⸗ 
ren ſind, hat er, unter dem Titel Naturhiſtorie, aus 
zweytauſend alten Schriftſtellern einen überaus Ichr- 
reichen Auszug in 37 Büchern auf Art einer Eney⸗ 
1 * 


Na 


clopädie verfaßt, und biedurch die ſchätzbarſten 
Kenntniſſe des Alterthums, und die intereſſanteſten 


Züge zu deſſen Gemählde der Vergeſſenheit entrif- 


ſen, und durch die Nacht der darauf folgenden Zei⸗ | 
ten auf uns gebracht. Er hat, wie Buffon ſagt, 
nach einem größern Plan als ſelbſt Ariſtoteles 
gearbeitet. Die ganze Natur ſchien er ermeſſen 


und ſie nicht groß genug für den Umfang ſeines 


Genies gefunden zu haben. Wem iſt nicht aus ſei⸗ 


nes würdigen Neffen, des jüngern Plinius, 


Briefen bekannt, daß der kühne Mann ein Opfer 


feiner Wißbegierde wurde, als er den tobenden Ve⸗ 
ſuv, bey eben der Explofion, die Herkulanum ver⸗ 
ſchüttete, von nahem zu betrachten ſuchte? 

Von weit geringerem Werth und Umfang als 
Plinius Sammlung iſt jene des Aulus Gellius, 


die Frucht ſeiner in Athen in eifriger, aber zum 
Theil ſteriler Arbeit zugebrachten Winternächte; 


— 


und ſelbſt jene des Athenäus von Naukratis 


(welche den Titel Deipnoſophiſten führt) iſt bey 


deſſen ungleich größerer Gelehrſamkeit und Einſicht 


dennoch zum Theil ins Kleinlichte gehend, zum 


Theil eine Niederlage boshaften Witzes. Beyde ge⸗ 
hören ihrem Inhalt nach mehr dem vorigen Zeit⸗ 


raum an. 


Sertus Julius Afrikanus, der erſte 


chriſtliche Chronograph, der ums Jahr 228 eine 
von Erſchaffung der Welt bis auf ſeine Zeiten rei⸗ 
chende Geſchichte ſchrieb, iſt nur noch in den Bruch⸗ 
ſtücken vorhanden, welche Euſebius, der ſich 
ſehr häufig an ihn hielt, ſeinem eigenen Werke ein⸗ 
verleibte. 
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Dieſer gelehrte, hochgeprieſene Biſchof von 
Cäſarea ( 340.) deſſen — in der Urſprache 
verlorne, in der lateiniſchen Ueberſetzung (von Hie— 
ronymus?) aber noch vorhandene — Chronik bis 
auf das Jahr 325 reicht, iſt der Erſte, welcher die 
alte Geſchichte in dem Geiſte bearbeitete, daß dar— 
aus der Vorzug der Hebräiſchen Nation und ihrer 
Sagen, und die Irrthümer der Heiden erhellen, 
Hund hierdurch der chriſtlichen Lehre eine Stütze 
erwachſen möge. Dieſer Geiſt des Eifers, mag er 
font verdienſtlich ſeyn, iſt doch der wiſſen— 
ſchaftliche nicht, und verträgt ſich weder mit 
aufrichtiger Forſchung noch mit treuer Darſtellung. 
Vorzüglich iſt derſelbe in der Geſchichte Conſtan⸗ 
tins M. dann aber auch in der Kirchenhiſtorie ſicht⸗ 
bar; und Euſebius Ruhm würde deswegen bey den 
Orthodoxen unverwelklich grünen, wenn nicht der 
Verdacht des Arianismus denſelben befleckte. 

In einem melancholiſchen Ton find die ſieben 
Bücher Geſchichte von dem Spanier Paulus Or 
ſius (Hormesta, oder moestitia mundi? —) 
geſchrieben (um 420). Hat gleich einer der größ— 
ten Könige (Alfred M. von England) das Werk 
eiuer eigenhändigen Ueberſetzung gewürdigt, ſo iſt 
es dennoch von ſehr mittelmäßigem Werth, und eine 
klägliche Aufzählung aller Trübſal und Noth, wel⸗ 
che das Menſchengeſchlecht von ſeinem Anbeginn 
für und für gequälet; woraus dann hervorgehen 
ſoll, daß die Bedrängniſſe jener Zeit (Alarich hatte 
ſo eben Rom geplündert; 417. und die Schrecken 
der Völkerwanderung waren ringsum hereingebro— 
chen) nicht der chriſtlichen Religion, wie die Dei: 


den ihr gerne vorwarfen, fondern einem bleibenden 


Verhängniß zuzuſchreiben ſeyen. 


Auch die ſpätern Chronikenſchreiber ſind zum 


Theil (mittelbare) Quellen für dieſen vorliegenden 
Zeitraum. Aber es iſt zweckmäßiger, ihrer erſt in 
ihrer eigenen Zeit — dem Mittelalter — umſtänd⸗ 
lichere Erwähnung zu thun. Die übrigen gleich» 
zeitigen Schriftſteller aber werden wir unten 


bey den Volksgeſchichten oder bey jener der Litera- 


tur zu nennen Gelegenheit haben. 


Zweites Kapitel. 
Chronologie. 


Sowohl der neuen Aeren, welche in dieſem 
Zeitraum entſtunden, als auch der Schwierigkeiten, 
die bey der Beſtimmung des Geburtsjahrs Chriſti 
eintreten, haben wir ſchon im erſten Band in der 


Einleitung gedacht. Die Chronologiſche Ordnung 


der Begebenheiten nach Chriſtus iſt größtentheils 
im Reinen; und bey dem Eintritt der neuen Aere 
— welche jedoch von Schriftſtellern dieſer Periode 


noch nicht gebraucht wird — hört auch der Ein. 


ſluß der aus der älteſten Zeit herrührenden Ver⸗ 
wirrung auf. Es bleibt uns daher blos die tabel⸗ 
lariſche Zuſammenſtellung des Synchronismus 
übrig (ſ. nebenſtehende Tabelle). 


| 


Drittes Kapitel 
Schauplatz der Begebenheiten. 


. F 


Die biſtoriſche Welt bat letzt faſt dieſelbe 
Grenze wie das Romiſche Reich. Ein großer Schaue 
plan allerdings, der die ſchönſten Länder von drey 
Wellitbellen in ſich faßt, und worauf vor Kurzem 
noch ein reges Leben, und ein viehlimmiges Bl 
fergedräng geberrſchet. Jetzt it der Schauplatz — 
einige Blutſcenen abgerechnet — meiſt ſchweigend 
und öde, das Leben der Völker entſchwunden, und 
was die Geſchichte zu erzüblen hat, faſt ausſchlie⸗ 
zend auf die Nevolurionen der Hauptſtadt oder die 
Hofbaltung des Weltbeberrſchers beſchränkt. Selbſt 
die Namen der meiſten Nationen gehen unter, wie 
ihre genetiſchen Charaktere, und es wird der edelſte 
Theil der Menſchheit in eine willtübrlich abge 
ibeilte Heerde verwandelt, die gegen den Herrn 
in keine Betrachtung kömmt. Wenn wir, betrübt 
über dieſes Schaufpiel, den Blick nach Jenſelts der 


Roömiſchen Grenze wenden, fo ſeben wir, fo weit 


das Dämmerlicht es verſtattet, in Oſten — in Par- 
thien, oder nachmals (dem mittlern) Per- 
fien, und in Sina — ein ähnliches Schauſpiel; 
in Süden it todte Wüſteney; in Norden und Nord- 
oſten aber, in ungezähmter Wildniß, ſpringt der 
Geiſt des Murbs und der Freybeit. Die Wälder 
Germantens und die weiten Steppen des Sey 
sbenlandes, worauf bis dahin ein faſt undurch⸗ 
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Aſie 


(Beylage zu Seite .)“ 


Syuchroniſtiſche Tabelle für den dritten Zeitraum. 


Parthiſcher Friede mit Rom. 


— 


Herodes M. f. 
Artabanus III. 


— 


— 


. 


. 


Herodes Agrippa f. 


„„ „ 
Krieg der Juden mit Rom. 


Untergang Jeruſalems. 


Partber kriegen un. 
dlucklich mit Rom. 


Bar ⸗Cochab. 


— 


Ardſchir Babelan. 


Sapor I, 


— 


Perſer v. Galerius geſchlag 


— 


— 


Sapor II. 


Perſiſcher Friede mitRom. 


Tſchenkue. 


— 


Tſoln. 


Sapor II. f. 


— 
. 
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Tartaren in 
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Sina. 


Song. 


Kulturgeſchichte, 


Gold. Zeitalter der Röm, 
Litteratur. 


Dionys Halik. 
Chriſtus geboren, 


Livius Patav . 


Religion Fo's in Sina, 


Joſepd Flavlus. 
Plinius der ältere f. 


Corn. Taeltus. 


Plutarch. 
Antinous. 


Cl. Ptolemäus. 
Christl. Alexendrin. Schule. 


Dlo Caſſius (t 229.) 


Origenes t. 


Manichder, 
Anfang der Dlokl. Aere, 


Conclllum von Nied a. 
Euſebius f. 


Ulpbilas. 
Arhanafius F. 


Symmachus. 


Conclltum von Conſſantl⸗ 
nopel. Macedontus. 
Auguſtin B. zu Hippo. 


Ende deb Abrobländ, Weiches) 4 


N 


dringliches Dunkel geruht, öffnen ſich dem hiftort- 
ſchen Blick, und mit neugewecktem Intereſſe betrach⸗ 
ten wir die rohen, ungeſchwächten Söhne der Na⸗ 
tur, welche das Verhängniß dazu erzogen hatte, 
das verdorbene Blut der Römlinge zu erfriſchen, 
und der dahin ſterbenden Menſchheit ein neues Le⸗ 
ben zu ertheilen. 

Dieſe Gegenden der Mitternacht werden 
wir zum Theil bey der Geſchichte der Völker- 
wanderung betrachten. Hier mag eine Ueber⸗ 
ſicht derjenigen unter den Römiſchen Ländern ſte⸗ 
hen, welche wir nicht ſchon früher zu befchreiben 
Gelegenheit nahmen. 

Von dem Rücken des Atlas bis zu den 
Grampiſchen Bergen (Hochſchottland), zum 
Rhein und zur Donau, dann vom weſtlichen 
Ocean bis zum Euphrat und zum Kaspi⸗ 
ſchen Meer, in einer Breite von 300 und in einer 
Länge von 600 geograph. Meilen erſtreckte ſich die 
Römiſche Herrſchaft. Alle Länder in dieſer 
unermeßlichen Begränzung — mit alleiniger Aus- 
nahme Mauretaniens, Brittaniens, und 
Daciens, welche erſt ſpäter erobert wurden — 
gehörten ſchon zu Auguſtus Reich; und daſſelbe 
verlor in mehreren Jahrhunderten nicht eine Pro⸗ 
vinz. Die heutigen Staaten von Portugall und 
Spanien, Frankreich mit allem Land bis an 
den Rhein, vier Fünftheile von Großbritan⸗ 
nien, ganz Italien und alle Inſeln des Mit- 
telmeers, Südteutſchland bis zur Donau, 
Jilyrien, Ungarn, Siebenbürgen, alle 
Länder des Türkiſchen Reichs in Europa, 
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Afrika und Aſien ), in dieſem noch weiter 


die Kaukaſiſchen Länder; endlich die Staaten 
von Tripolis, Tunis, Algier und das Meiſte 
von Marokko. — Welch ein Reich! — Eine 
Vereinigung der allerſchönſten, blühendſten, geſeg— 
netſten Länder, und der edelſten, kräftigſten, geſit⸗ 
tetſten Völker der Erde! — Und wie wahr und 
deutungsvoll find die Worte des großen v. Mül⸗ 
ler: „Es war ein harter Schlag für die Menfch- 
heit, als dieſes Reich fiel! ja wohl da es er⸗ 


richtet, und über ſo viele Millionen die höchſte Ge⸗ 


walt Einem Sterblichen anvertraut wurde!“ — 


9. 2. 
Unter den wechſelnden Eintheilungen, welche 


die Kaiſer dieſem Reiche zum Behuf der bürgerli⸗ 


chen und militäriſchen Verwaltung gaben, müſſen 


\ 


wir derjenigen erwähnen, welche von Conſtan— 
tin M. herrührt, da fie von langdaurenden Fol⸗ 
gen, nicht nur in politiſcher, ſondern auch in 
kirchlicher Hinſicht geweſen iſt. | 
Gemäß derſelben waren 4 große Präfektu⸗ 
ren, Orient, Illyricum, Gallien und 
Italien, deren jede in eine Anzahl Diöce⸗ 
ſen, und dieſe weiter in Provinzen getheilt 


waren. Die Dideefen Thracien, Pontus, 


Aſien, Aegypten und Orient (im engern 


—_— 


) Mit Ausnahme Arabiens, das aber auch h. z. T. 
nur dem Namen nach Türkiſch iſt. Auch war die Gren je 
gegen Per ſien nicht genau dieſelbe wie heute. 


— 10 — 


Sinne) — mit ihren Hauptſtädten Conſtanti⸗ 
nopel, Cäfſarea, Epheſus, Alexran⸗ 
drien und Antiochia — machten die erſte 
Präfektur aus. Die zweyte beſtund aus den Diö⸗ 
ceſen Macedonien (Hauptſtadt Theſſalo⸗ 
nice), und Dacien ). Die dritte enthielt 
3 Diöceſen, Gallien (Hauptſtadt Trier), 
Spanien und Brittanien, und eben fo viel 
die vierte, nämlich Illyrien *), (Haupt 
ſtadt Sirmium) Afrika (Hauptſtadt Kar⸗ 
thago), und Italien mit der Hauptſtadt 
Rom. Im Verhältniß des Umfangs oder nach 
andern Rückſichten war dann jede Diöces weiter in 
7, 8, auch 12 bis 14 Provinzen (das ganze 
Reich in 117) getheilt, deren meiſt willkührliche 
Begränzung nicht ſo bequem zur Ueberſicht iſt, als 


) Nicht das eigentli ch e Dacien zwiſchen der Donau und 
dem Krapak, ſondern die nähern Süd donau- Länder, 
auf welche nach dem Verluſt Daciens der Name übertra⸗ 
gen worden. i 


) Sonach hatte „Illyrien“ eine aar ſehr verſchiedene 
Bedeutung Urſprünglich verſtund man darunter blos die 
Oſtküſte des Adriatiſchen Meeres; dann wurde Pan⸗ 
nonien und Norikum dazu geſchlagen (Diöces 
Illorien). Das große Illyricum aber begriff über⸗ 
haupt die Länder ſüdlich an der Donau, oder genauer — 
als Präfectur — das Land von Hellas bis zur 
Donau, mit Ausnahme Thraciens und des eigentlichen 
Illyriens. N 


— 11 — 


die natürlichen, folglich ewigen Ländertheilungen, 
oder die Zungen der Völker. 


3 


Den Hauptſitz der Herrſchaft, Italien, ha⸗ 
ben wir ſchon B. 1. S. 300. betrachtet. In der 
Mitte der Römiſchen Welt gelegen, mit den fern- 
ſten Provinzen übers Meer hin in leichter Verbin— 
dung, wohl bevölkert und groß genug, um eine im— 
ponirende Maſſe von Kräften zu faſſen, dabey ge— 
gen Feindes- Angriff geſchützt durch die faſt inſula— 
riſche Lage und die hohe Alpenmauer — ſchien 
Italien zur Herrſcherin über alle Umgebungen des 
Mittelmeeres ſchon durch die Natur beſtimmt. In 
langem Frieden, und Jahrhunderte hindurch der 
Mittelpunkt, wohin die beſten Säfte des ungeheuren 
Reiches ſtrömten, erholte ſich Italien von den Ber- 
wüſtungen der Bürgerkriege, und erhielt durch Reich- 
thum, Flor und Pracht einigen Erſatz für die ver. 
geſſene Freyheit. Außer Rom, welches die Kaiſer 
auf eine der Hauptſtadt der Welt würdige Weiſe 
verherrlichten, glänzten noch viele Städte, wie Ra⸗ 
venna, — ſpäterhin die Reſidenz, — und Mai⸗ 
land — der Stolz des Pothales, — Aquile ja 
— die ſtarke Grenzfeſtung gegen Nordiſche Feinde, 
— Padua, Verona, Ancona, Nola, 
Neapolis, Capua, und viele andere Städte, 
über die fruchtbaren Gefilde des ſchönen Landes. 
Wir mögen annehmen, daß ſeine Bevölkerung die 
der neuern Zeiten um ein Drittheil überſtiegen. 


g. 4. 


Die Celtiſchen Länder, Hiſpanien, 
Gallien und Britannien in ihrer natürlichen 
Begränzung durch die Pyrenäen, Alpen, den 
Rhein und das Meer beſaßen bey weitem die 
ihrem Umfang entſprechende Stärke nicht. Die 
beyden Erſten erholten ſich nur langſam von ihrer 
ſchrecklichen Verblutung unter dem Römerſchwert; 
und Britannien arbeitete ſich kaum aus der 
Wildheit empor. 


Die ſchwankende Eintheilung Hiſpaniens 
in das dieß- und jenſeitige wurde verändert. 
Auguſt, welcher durch Beſiegung der tapfern 
Cantabrer und Aſturier die Unterwerfung 
der Halbinſel vollendete, ſonderte fie in die drey 
Provinzen Luſitanien, (Portugall ſüdlich 
am Duero, dazu der größere Theil von Leon und 
dem Spaniſchen Eſtremadura,) Bätica, (An⸗ 
daluſien und Granada) und Tarracon⸗ 
nenſis (größer als beyde übrigen) ab. Der Sitz 
der Macht war von der alten Tarraco nach 
Karthago nova gekommen. Zwiſchen den 
Städten Phöniziſchen, Karthagiſchen, 
(B. I. S. 427.) oder einheimiſchen Urſprungs, 
deren viele noch ſtehend, viele in Ruinen den alten 
Flor Hiſpaniens verkündeten, ſtiegen jetzt auch Rö⸗ 
miſche Kolonien, wie Aug uſta Emer ita, 
(Merida), Valencia, Cäſarauguſta (Za⸗ 
ragoza) auf, und wetteiferten mit jenen. Noch! war 
der Reichthum der Gebürge unerſchöpft ſo wie die 
Fruchtbarkeit des Bodens; noch zeichneten die Ein⸗ 
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wohner durch Tapferkeit und erfindriſchen Geiſt ſich 
aus. Edle und große Männer traten auf unter 
ihnen: Nichts fehlte als — der Segen der Frey⸗ 
heit. | Ä | 
Die Unterſcheidung der vier Galliſchen 
Hauptprovinzen (ſ. B. II. S. 366.) dauerte fort: 
doch erweiterte Auguſtus die Grenzen Aquita⸗ 
niens bis an die Loire. Das Celtiſche Gal⸗ 
lien wurde jetzt häufiger Lugdunenſis, von 
ſeiner ſtolzen Hauptſtadt Lugdunum (Lyon), gehei⸗ 
ßen. In das öſtliche Belgien rückten immer 
mehr Teutſche Stämme ein; daher das linke 
Rheinufer von Helvetien bis nach Holland den 
Namen Germania, mit der Unterſcheidung in supe- 
rior und inferior, bekam. Dieſe Provinzen boten 
einen ſehr ungleichen Anblick dar. Das Narbon⸗ 
nenſiſche Gallien, welches früher und auf min⸗ 
der blutige Weiſe bezwungen worden, und bey dem 
Genuſſe eines dem Italieniſchen ähnlichen Himmels 
ſchon länger die Einftüſſe Marſeilliſcher und Römi⸗ 
ſcher Geſittung erhalten, glich an Schönheit, an 
Reichthum und an Menge blühender Städte dem 
Ciſalpiniſchen Gatlien. Hier prangten (au⸗ 
ßer Marſeille) Toloſa, Nemauſus, Are⸗ 
late, Agua Sertiä und viele Andere. Aber 
die übrigen Provinzen litten noch an den Wunden 
der Cäſarſchen Kriege, und an Reſten alter Barba⸗ 
rey. Mehr als eine Million Menſchen, die Blüthe 


ſeiner Bevölkerung, hatte es in jenen Kriegen ver⸗ 


foren; und ſpäter mußte es den kräftigſten Nach⸗ 
wuchs zu den Legionen ſenden. Aus dem lebens⸗ 
reichen Gedräng ſeiner 300 freyen Völkerſchaften 
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war eine zahme Heerde geworden, und viele von 
den 800 Städten (Ortſchaften), welche Cäſar ein⸗ 
genommen, blieben verödet. Freylich hatten ſie 
meiſt nur aus elenden Hütten von Brettern und 
Stroh beſtanden ). Aber der natürliche Fortgang 
der Kultur, zu welcher die erſten Schritte ſchon 
geſchehen waren, würde fie bald emporgebracht ha⸗ 
ben. Der Einfluß einer regelmäßigen Adminiſtra— 
tion, die Anziehungskraft der bürgerlichen Gewal⸗ 
ten oder der Militäriſchen Standlager, mitunter 
auch die Vortheile der Handelslage beförderten jetzt 
das Wachsthum einiger Städte. Lugdunum, 
Auguſtodunum (Autun), Veſontio (Beſan⸗ 
gon), Buürdigala (Bordeauf), Mogontia⸗ 
cam (Mainz), Vannes (in Bretagne), vor 
allen Trier (Augusta Trevirorum), nebſt mehre- 
ren andern hoben ſich empor; doch blieben die mei— 
fies — unter denſelben auch Lutetia Parisiorum 
(Paris) — in ihrem ärmlichen Zuſtand; und 
im ganzen hatte das Land ſich noch nicht erholt, 
als die hereinbrechenden Barbaren es von neuem 
verheerten. | 

Britannien (die Zinninſel, oder das Land 
der bemahlten Menſchen, auch Albion, Hochland, 
geheißen) welches Cäſar vergebens angegriffen, 
und Auguſtus der Eroberung kaum werth gchal- 
ten, wurde, unter den Kaiſern Claudius, Nero 
und Domitian, bis an die Caledoniſchen 
Berge erobert. Von dieſer Inſel, jetzt der Gebie⸗ 


) Vergl. Vitruvius, L. II, c. 1. 
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terin der Meere und weiter Länder in allen Welt. 
theilen, war damals nichts als die Wildheit ihrer 
Einwohner bekannt. Pomponius Mela (unter 
Claudius) hoffte (L. II c. 6.), daß durch 
die Siege der Legionen einiges Licht über dieſes 
Fabelland kommen könne! der vortrefſtiche Agri— 
cola, welchen Domitians Eiferſucht an der Voll 
endung der Eroberung hinderte, ſicherte wenigſtens 
das gewonnene Land durch eine Reihe von Verſchan— 
zungen, welche er zwiſchen den beyden Seearmen 
von Edinburg und Dunbarton (Firth of 
Forth und Firth of Clyde) aufführte. Hadrian 
befeſtigte weiter ſüdlich die Linie von New. Ca- 
ſtle bis Carliſle; aber der Legat des Anto⸗ 
ninus Pius, Lollius Urbicus rückte wieder 
an Agricola's Grenze vor, und verſtärkte fie durch 
einen auf einem ſteinernen Grund aufgeführten 
Wall von Raſen. Severus endlich zog längs 
des Hadrianſchen Walls eine Mauer von Steinen. 
Auch Britannien erhielt zum Erſatz für ſeine wilde 
Freyheit und für Ströme vergoſſenen Blutes — Rö— 
miſche Kultur. Zwar blieb es meiſt Hirtenland; 
aber auch Städte blühten auf. Pork, der Sitz 
der Regierung, diente verſchiedenen Kaiſern zur 
Reſidenz, und London war ſchon damals durch 
Handlung wichtig. 


BER 


Weniger ausgedehnt und kultivirt als die eel⸗ 
tiſchen Länder, aber durch die Lage — als Vor— 
mauer Italiens und Conſtantinopels gegen 
die nordlichen Völker — und durch den kriegeri⸗ 


Shen Geiſt der Einwohner wichtig, waren die Pro: 
we 0 den Alpen und dem Hämus bis zur 
Dona 

13 dieſen war jedoch Helvetien bis zum 
Rhein noch ein Celtiſches Land, und gehörte 
zu Gallien (zum Theil zu germania prima, zum 
Theil zur Belgiſchen Provinz Sequan ien), 


zum Tbeil — gegen die Penniniſchen Alpen — 
zum Lug dunenſiſchen Gallien). In vier 
Cantone — Urbigen us, Ambronieus, 


Tigurinus und Tugenus — vertheilt lebten 
die Helvetier, ſeit ihrer Niederlage durch Cäſar, 
in rubigem Gehorſam, welchen zum Ueberfluß noch 
die Colonien von Aventicum, Noviodu⸗ 
num, Vindoniſſa, und Auguſta Raura⸗ 
corum (Avenche, Nion, Windiſch und Kaiſer⸗ 
augſt) ſicherten. Die alten verbrannten Städte 
wurden langſam wieder erbaut. 

Von dem Gebirgsſtock des Gotthard, über 
die Lepontiſchen und Tridentiniſchen Al⸗ 
pen, an den Quellen des Rheins und des Inns, 
dann zwiſchen dieſen Flüſſen bis zum Brigantini⸗ 
ſchen oder Bodenſee und zur Donau, von 
ihrem Urſprung bis zum Einfluß des Inn — aber 
auch ſüdlich über das Gebirg Adula bis an die 
Seen Oberitaliens und die Etſch — dehnte 
ſich das Rhätiſche Land, welches in ſeinem 

nord⸗ 


) In engerer Bedeutung wurde aber Seguanien nur dis 
zum Jura gerechnet. 


N 
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nordlichen Theile, vom Vodenſee bis zur Donau, 
indelicıen, oder das niedere Rhätien, 
(Rhaetiä secunda) jo wie der ſüdliche Theil Ho— 


henr hätten Rhaetia prima) hieß. Im Oſten 
des Innſtromes aber bis an die Quellen des Sa- 


vus und den Kahlenberg (Mons Cetius), von 
den Juliſchen Alpen bis zur Donau, war No— 
rienm, ein rauhes Hirtenland, reich an Eiſen, 
und voll ſtarker Menſchen. Aber ohne Verbindung 
mit den Völkern des großen Deutſchlands jenſeits 
der Donau, wie hätten Noricum und Rhätien der 
noch ungeſchwächten Macht des weitherrſchenden 
Rom widerſtehen mögen? — Auguſtus unterwarf ſich 
dieſelben doch erſt nach ſchwerem Kampf. Veldi⸗ 
dena (Wilten in Tyrol) war die Hauptſtadt Nhä⸗ 


tiens. Tridentum, Curia u. a. dieß⸗ und 
jenſeits der Alpen zierten das Land. Aber größer 


und wichtiger war in Vin delicien die ſchöne 
Auguſta Vindelicorum (der Wenden am 
Lech — Augsburg), und anfehnlich die Städte 


Brigantium, Regina Caſtra (Regensburg), 


Batava Caſtra (Paſſau), mit mehreren Andern. 
Auch Noricum — wiewohl das alte Noreja 


zerſtört ward — füllte ſich unter den Kaiſern all- 


mählig mit Städten, wie Lentia (Linz), Cetia 


(St. Pölten), und das wichtige Ju va via (Sal 


burg). 

| 5 6. 

Von den Nori ſchen Grenzen und von der 
kangſam aufblühenden Vindobona (Wien) bis 


dort / wo an der Save mündung die Städte Ta 
v. Rotteck. Zter Bd. 
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runum und Singidunum (Semlin und 
Belgrad) die Grenze Möſiens deckten — über 
einen Theil Oeſtreichs, Steiermarks, und 
Crains, Nieder ungarn Selavonien und 
Bosnien — hieß das Land Pannonien, und 
wurde nach dem Lauf der Donau, in superior und 
inferior getheilt. Von den berühmten Städten 
dieſes von Natur ſo reichen, und durch die Römer 
trefflich angebauten Landes find das prächtige Sir 
mium (bey Mitrowitz?) und Carnutum (bey 
St. Petronella?) ganz und wiederholt, andere wie 
Murſa (Eſſek,) Petovia (Pettau) zum Theil 
zerſtört worden. Kein Land war mehr als dieſes 
den Nordiſchen Barbaren preis. 5 

Das große Dacien, von der Donau (oder 
Theiß, — zwiſchen beyden Flüſſen wohnten nach⸗ 
mals die Metanaſtiſchen Jazyger —) bis zu 
den Carpathen und zum Tyras, (Dnieſter) al⸗ 
fo Oberungarn, Sieben bürgen, Moldau 
und Wallachey, blieb nur von Trajan bis auf 
Aurelian eine Römiſche Provinz. An die Stelle 
von Decebal us zerſtörter Hauptſtadt, Sarmi— 
zegethuſa, (unfern des eiſernen Thors in 
Siebenbürgen? —) baute der Sieger Ulpia Tra- 
jana, (Varhely,) Ulpianum (Clauſenburg) und 
andere Städte. Schon war Meadia wegen ſei⸗ 
ner Bäder berühmt. Alba Julia (Carlsburg), 
Tibiscum (Caranſebes), zierten das allmählig 
aufblühende Land; aber der Sturm der Völker⸗ 
wa nderung, der zuerſt auf daſeelbe ſiel, define 
alles. An 
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Da zogen ſich diejenigen Einwohner, welche 
die Geſittung liebten, auf den Ruf Aurelia ns 
über den Iſter Calfo hieß die untere Donau von 
Axiopolis (Roſſavat an) nach Möſien, und 
gaben der ufergegend des großen Fluſſes den Na⸗ 
men Dacia ripenſis. Aber Möſien. erſtreck⸗ 
te ſich bis an den Hämus, und von Panno⸗ 
nien bis ans Schwarze Meer. (Man untere 
ſchied das obere und niedere Möfien (prima | 
und secunda) wovon die ſes jetzt Bulgarien, 
jenes Servien heißt. Außer der Grenzfeſtung 
Singidun um waren Naiſſus (Niſſa) im obern, 
Nikopolis aber, Serdiea (Sophia) und 
Diony ſopolis (Varna) im untern Möſien be⸗ 
rühmt. Das Land war reich an Getraid, „ die 
Einwohner voll Kraft und Muth. 

ö. ei | " 

Die Illyriſchen Gebirge, welche, unfern 
der Adriatiſchen Küſten, von den Alpen zum 
Hämus ziehen, ſonderten Pannonien und 
Ob ermöſien — und tiefer in Süden auch Ma 
cedonien — von Illyrieum — (in enge 
rer Bedeutung ) ab. Dieſes Küſtenland, Japi⸗ 
dia, Liburnia (Morlachien), und Dal matia, 
ſammt den vielen dazu gehörigen In ſeln, unter 
einem faſt Italieniſchen Himmel, an romantiſchen 
Lagen überreich, und in alten wie in neuen Zeiten 
von einem Geſchlecht kühner Seefahrer bewohnt, 
wurde durch die Prachtliebe der Kaiſer mit Städ⸗ 
ten und Palläſten geziert. Die meiſten davon lie⸗ 
gen jetzt in Trümmern, wie * und 
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vorzüglich — wo nun Spalatro — das einſt ſo 
ſtolze Salona, in deſſen Gärten Dioeletian 
reinern Lebensgenuß als früher auf dem Throne 
fand. 

Die Länder ſüdlich am Hämus, Thra⸗ 
eien, Macedonien, und Griechenland nebſt 
den Inſeln haben wir früher (L B. S. 250, f. 
II. B. S. 117. 118. betrachtet. Griechenland hieß 
fetzt Achaja und kaum nimmt die politiſche 
Geſchichte mehr Notiz von der kleinen Provinz, 
aus welcher einſtens die Beſieger Perſiens bervor⸗ 
gegangen. Bey aller Achtung, welche die Römer, 
faſt unwillkührlich, dem Griechiſchen Genie zollten, 
mochten ſie doch dem Lande, das nur durch die 
Freybeit groß geweſen, den alten Glanz nicht 
wiedergeben. Viele Städte zerfielen. Athen wur 
de durch die Gothen geplündert. Von den be— 
weglichen Kunſtſchätzen war das Beſte nach 
Rom gekommen. In Macedonien erhob ſich 
Theſſalonice über alle Städte des Landes. 
Den Eingebornen blieb der Ruhm ererbter Tapfer⸗ 
keit. Das einſt wilde Thracien wurde durch 
Verlegung der Reſidenz nach Conſtantinopel 
(Byzanz) der Mittelpunkt des Reichthums und der 
Pracht. Schon früher hatten verſchiedene Kaiſer 
es mit neuerbauten Städten geziert. Neben den⸗ 
ſelben behauptete Perinthus (Heraklea) den al⸗ 
ten Ruhm. Auf dem Lande dauerte zum Theil die 
Rohheit der einheimiſcheu Stämme fort. 
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Auch die Morgenlande Noms, Klein- 


afien, Syrien, Phönicien, Paläſtina, 
auch Meſopotamien nnd Armenien, die bir 
ſtändigen Zankäpfel zwiſchen Rom und Mittel- 
afien, haben wir an geeigneter Stelle beſchrie⸗ 
ben. In Meſopotamien behaupteten die Römer bis 
auf Jovian die wichtige Grenzfeſtung Ni ſibis. 
Auch in den Kaukaſiſchen Ländern, Colch is, 
Iberien und Albanien — vom Schwarzen 
bis zum Kaſpiſchen Meer — war ſeit Pom pe⸗ 
ins ihre — jedoch von Seythen und Par- 
thern oder Perſern häufig beſtrittene — Herr⸗ 
ſchaft gegründet. 

Noch fühlte Kleinaſien die Nachwehen des 
Mithridatiſchen Kriegs. Viele alte Städte — 
wie Halikarnaſſus, Cnidus, Cyei kus — 
lagen in Trümmern. Andere, wie Troas (Alte 
gandria), Sardes, Ancyra, Sinope be⸗ 
haupteten ihren alten Glanz, oder vermehrten ihn, 
wie Smyrna und Epheſus. Viele ſtiegen neu 
empor, wie Laodicea, Apamea, Nicäa, und 
Diocletians gewöhnliche Reſidenz, Nico media. 
Von dieſen und einer Menge anderer Städte zeigen 
heute meiſt nur Trümmer die ehemalige Herrlich 
keit, und zugleich, um wie viel beſſer noch die 
Römiſche als die Türkiſche Herrſchaft geweſen. 
Die Erhebung Conſtantinopels hatte gute Fol⸗ 
gen für das benachbarte Kleinaſten. 

Auch Syrien prangte mit neuen Städten, 
meiſt aus den Zeiten der Seleueidiſchen 
Macht. Ein anderes Laodi ea und Ap am ea, 
Emeſa, das alte Berda (Aleppo), Edeſſa, 
vor Allen aber Antlochia, am Orontes, die 
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ſtolze Hauptſtadt Aſie ns, waren mit reichen und 
wohllüſtigen Einwohnern erfüllt. Palmyra hob 
bis auf Zenobiens Fall ihr Haupt ſtolz über die 
Wüſte. Auch in Paläſtina mehrten, verſchöner⸗ 
ten ſich die Städte; aber Aelia Capitolina 
glich dem alten Jeruſalem nicht. Phönicien 
zeigte nur Reſte alter Herrlichkeit; doch war die 
Rechtsſchule von Berytu N berühmt. 
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Ueber Gaza, zugleich Grenzfeſtung und Han⸗ 
delsſtadt, gieng die Straße nach Aegypten. Acht 
Millionen Einwohner zählte dieſes Land, welches 
ſeit Alexanders Zeit den Segen des fruchtbarſten 
Bodens mit dem reichſten Haudelsgewinn verband, 
und fo viel als ganz Gallien ertrug. Aleran- 
drien, volkerfüllt und prächtig, mochte für die 
dritte Stadt des Reiches gelten. 
Marmarica und Cyrenaica wurden weit 
verdunkelt durch Aegypten. Seit dem Fall von 
Karthago war der Handel hier und in den 
Syrtenländern ſehr vermindert; und barbari⸗ 
. e ſtelen durch Einfälle ſchwer. Doch 
erhob ſich Karthago Selbſt von neuem aus der 
Aſche, und war die Erſte, wenn auch nicht mehr 
Herrſcherin, der 300 Städte ihres alten Gebietes. 
Numidien war eine der Kornkammern Noms. | 
Auch Mauretanien, welches erſt unter Clau⸗ 
dius Provinz wurde, zeichnete ſich durch Frucht- 
barkeit aus. Man theilte es in Mauretania Cä⸗ 
ſarienſis und Tingitana, von den Haupt⸗ 
ſtädten Cäſarea (Algier) und Tingis (Tanger) 
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alſo genannt. Noch andere Städte, durch Hand. 
lung reich, zierten die Küſte.“ Auch im innern 
Land ſtiegen welche empor. Suetonius Pau- 
linus gieng zwar über den Atlas, aber ohne 
Erfolg. Ganz Nordafrika war noch ein Sitz 
der Kultur und der Fülle. 


Viertes Kapitel. 


Allgemeinſte Geſtalt der Welt. 


Fiber 

I. Charakter des Zeitraums. Wir 
haben den raſchen Fortgang der Völker von der 
Wildheit zur Kultur, von der Schwäche zur Kraft, 
von der Unerfahrenheit zur Weisheit geſehen. An 
der Einrichtung der Staaten iſt eifrig und mit Er⸗ 
folg, hier zur Begründung der Freyheit, dort zur 
Befeſtigung der Herrſchaft, gearbeitet worden. Der 
reifende Verſtand hat allenthalben in göttlichen und 
menſchlichen Dingen Schätze der Erkenntuiß ge⸗ 
fammelt , und Vieles davon ift in die Ausübung, 
ins Privatleben und in die Geſellſchaft übergegan⸗ 
gen. Induſtrie, Kunſt, Wiſſenſchaft und Ausbrei⸗ 
tung des Verkehrs unter Menſchen und Völkern ha- 
ben in ſteigendem Verhältniß die Bequemlichkeiten 
und Genüſſe des Lebens vervielfältigt, und endlich 
find die wichtigſten Nationen der Erde in e ine 
große Maſſe — ſonach in die Gemeinſchaft der 
Anwendung ihrer, einſt getheilten oder feindſeligen 
Kräfte — zuſammen getreten. 
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Nach fo wichtigen Fortſchritten, und bey dem 
gehäuften Schatz der Erfahrung, mochte man nicht 
mit Grund noch Größeres für die Folge erwarten? 
— Aber ſolcher Hoffnung entgegen — wenn ſie 
je gehegt ward — erblicken wir einen traurigen 
Stillſtand, ja wohl einen Rückſchritt in den Ber 
ſtimmungen der Menſchen. Als ob das Höchſte 
bereits erreicht geweſen, was unter den Umſtänden 
jener alten Zeit, und nach dem Gang, welchen 
die Bildung der Menſchen jener Vorwelt genom— 
men, erreicht werden konnte, fieng der Rück⸗ 
gang, ſcheinbar unausweichlich, an; fo wie auf 
die Periode der vollen Mannskraft das hinfäl⸗ 
lige Alter folgt. Die Triebräder der alten Ver⸗ 
faſſungen, wodurch die Freyheit ſollte geſchützt wer⸗ 
den, waren abgenützt, und es fehlte an Geiſt oder 
an Kraft, fie wieder herzuſtellen oder neue zu er» 
bauen. Ermattet durch die langgedauerte Anſtren⸗ 
gung gaben ſich die Bürger des größten Rei- 
ches, das jemals die Erde ſah, und welches den 
edelſten Theil der Menſchheit begriff, der ungemeſ⸗ 
ſenen Gewalt Eines Einzigen hin, mit eben der 
Apathie, womit auch die Völker die Vernichtung 
ihrer einſt ſo ſtandhaft vertheidigten Nationalität 
ertrugen. Man ſchien kein anderes Bedürfniß mehr 
zu kennen als Ruhe, Bequemlichkeit „und in al⸗ 
len Genüſſen eine mit der Verminderung der Em» 
pfänglichkeit in Verhältniß ſtehende Steigerung dez 
Reizes. Wenig Spuren von Genie; im Phyſiſchen 
wie im Moraliſchen Abnahme der Kraft, träges 
Benützen, zuletzt Vergeſſen der vorhandenen Erfin⸗ 
dungen, beſcheidenes Nachtreten in den früher ge⸗ 
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ebneten Bahnen, aber keine neue Ausbeute in Kunſt 
und Wiſſenſchaft; in der Religion Rückkehr des 
kindiſchen Aherglaubens, wohl auch verzweifelter 
Unglaube — allenthalben Erſchlaffung, und hier⸗ 
aus — beſchleunigt durch äußere Stürme — der 
Untergang. 

Zwar dieſe Charaktere paſſen nur auf das Rö— 


miſche Reich; aber eben dieſes enthielt ja den 


größten, wenigſtens den merkwürdigſten und faſt 
allein hiſtoriſch bekannten Theil der Menſchheit. 
Sonach möchte es ſcheinen, daß die Urſache jener 
traurigen Beſtimmungen blos in der Bildung ſol⸗ 
chen Weltreiches, wodurch die Schickſale aller 
Völker an das Verhängniß des einen Rom geknüpft 
wurden, und nicht in einem allgemeinen Altern 
der Menſchheit gelegen habe. Allein nie wäre un⸗ 


ter den edelſten Völkern das Weltreich, noch in 


demſelben die deſpotiſche Alleinherrſchaft aufgekom⸗ 
men, wenn nicht Kraft und Geiſt ſchon früher er 
ſchlafft wären. Nur über alternde Staaten 
mochte Rom mit ſo geringer Mühe ſeinen Scepter 


ſtrecken; und hätten die Hauptmächte, auf deren 


Sturz jenes ſeine Größe baute, die jugendliche 
Energie der Spanier beſeſſen; Rom wäre im 
Kampfe verblutet, bevor es ſiegte. „Dieſes Rom 
Selbſt aber — hätte es nicht ſchon gealtert — 
wäre durch die Tugend eines Cato und durch 
Brutus Muth gegen Cäſar und Aug uſtus ge 
rettet worden. 2 
So wahr jedoch und folgenreich die Idee von 
den Stufenaltern der Völker und der geſammten 
Menſchheit iſt, (wobey freylich nicht nur wie bey 
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ein: ſernen Menſchen bald ein natürlicher Gang, 
bald eine ſelbſt verſchuldete Bes chleunigung 
des Dahinwelkens, ſondern auch, was bey jenen 
nicht ſtatt findet, eine Verjüngung oder Wir 
dergeburt eintreten kann) ſo ſoll ſie gleichwohl nur 


dazu dienen, die Hauptgeſtalt der großen Perioden, 
um deren Ueberſchauung zu erleichtern, durch die 


hervorſpringendſten Züge zu bezeichnen. Die mei- 
tere Ausführung überlaſſen wir der Philoſophie der 
Geſchichte der Menſchheit. Die Weltge⸗ 
ſchichte, als eine beſcheidenere und ſtrengere 
Wiſſenſchaft (Vergl. V. I. Einleit. $. 83.) darf 
bey ihren Darſtellungen ſich nicht in das Reich der 

Ideen verlieren, ſondern muß ſich mit dem po⸗ 
fitiv gegebenen Zuſammenhang der Begeben- 
beiten begnügen. Es iſt auch eine ſolche Darftel- 
lung — in vorliegendem Falle — lehrreicher, we⸗ 

nigſtens praktiſcher, als die erhabenſte Anſicht 
nach Ideen. Denn wenn es ein Verhängniß, 
oder ein Geſetz der Natur iſt, das die Staaten 
dem Greiſenalter und der Auflöſung entgegen führt, 
fo mögen wir demſelben nicht entweichen: wird 
aber das Unheil als Folge des Selbſtverſchul⸗ 
dens oder auch der Verirrung dargeſtellt, ſo 
kann ein ſpäteres Geſchlecht daraus die eindring- 


lichſten Lehren für ſeine eigenen Einrichtungen und 


Handlungsweiſen ſchöpfen. 
In dieſem Sinn beſteht der Charakter des vor⸗ 
liegenden Zeitraums darin, daß derſelbe das impo- 


ſante Bild einer Univerſalmonarchie und 


ihrer Wirkungen im Guten wie im Bofen enthalte. 
Denn außer R om kömmt jetzt fat gar Nichts vor 


ie 


in der Geſchichte; und das Schickſal ſchien alle 
Umſtände in Beziehung auf dieſes Weltreich ab— 
ſichtlich dahin vorbereitet und angeordnet zu haben, 
daß alle Folgen einer ſolchen Macht, unter jeder 
Vorausſetzung, mit überzeugender Pi Sr vor uns 
träten. 
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II. Summe der politiſchen Bege⸗ 
benheiten. Nachdem die Römer unter der lan⸗ 
gen Gewalt des aus Klugheit gütigen Auguſtus 
die Freyheit vergeſſen, hierauf unter feinen näch— 

en Nachfolgern alle Schmach und alle Schrecken 
er Tyranney ertragen gelernet, endlich in der 
Folge eines Domitian auf einen Titus den auf- 
fallendſten Beweis von dem ſchwankenden Loos ei— 
nes durch unbeſchränkte Alleinherrſcher regierten 
Volkes erfahren hatten; trug es ſich durch eine 
außerordentliche — in der Geſchichte aller Länder 
und aller Zeiten iſolirte — Fügung zu, daß ſie 
faſt hundert Jahre lang in unabgebrochener Reihe 
lauter vortreffliche Monarchen erhielten, bey deren 
Weisheit und Güte die unbeſchränkte Gewalt ein 
Glück ſchien, da fie ihrer Tugend freyen Wirkungs- 
kreis verlieh, und ihnen gleich den Göttern zu dem 
Willen auch die Macht ertheilte, dem ganzen Ge— 
ſchlecht wohlthätig zu ſeyn. Gleichwohl was ha⸗ 
ben ſie mit ihrem unermüdlichem Eifer, mit ihrer 
wahrhaft väterlichen Liebe, mit den liberalſten Ne, 
gierungsmaximen bewirkt? — Ordnung, Ruhe, 
Wohlhabenheit, Flor des Ackerbaues und der Ge— 
werbe, ungeſtörten Verkehr über alle ihre weiten 
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Länder, und Verſchönerung derſelben durch ſtolze 
Monumente einer geſchmackvollen, meiſt auch nütz⸗ 
lichen Pracht, in Tempeln, Palläſten, Heerſtraßen, 
Brücken, Waſſerleitungen „Bädern und andern Ge⸗ 
genſtänden bürgerlicher Verfeinerung. Aber bey 
allem dem, und obſchon, die Grenzprovinzen abge- 
rechnet, ein tiefer Friede die vielen einſt feindſeli⸗ 
gen, nun aber brüderlich und feſt zu einem Staat 
verbundenen Völker beglückte, — war — ſelbſt un⸗ 
ter einem Trajan und Mark Aurel — die 
Abnahme des Genies, der phyſiſchen und morali⸗ 
ſchen Kraft, ſonach der Menſchen würde — 
welche wohl mehr werth iſt, als Wohlhabenheit 
und Friede — in der ganzen Römiſchen Welt zu 
bemerken. Und es kann uns dieſes nicht befren⸗ 
den. Selbſtgefühl iſt die Bedingung der Cha- 
raktergröße; wie könnte aber ſolches aufkommen 
da, wo man Nichts mehr Sich Selbſt, ſondern 
Alles der Gnade eines Herrn, — wenn auch des 
Beſten — verdankt? — Wie wäre möglich, das 
Prekaire eines Zuſtandes zu vergeſſen, worin alles 
von der Laune — oder auch dem Charakter — 
Eines Sterblichen abhängt? — Die übergroße 
Verehrung dieſes Einigen kann auch nicht anders 
als nachtheilig auf die Würdigung des Verdienſtes 

wirken. Tugend, Genie und Kraft genießen keiner 
ſelbſtſtändigen Achtung mehr, ſondern nur in ſofern 
ein gütiger Blick des Herrn auf ſie fällt. Ja, ſie 
können ſogar für Verbrechen gelten, wenn der Des- 
pot argwöhniſch iſt. Das demüthige Bewußtſeyn 
dieſes Verhältniſſes drückt den Geiſt nieder, und 
der edle Wetteifer erſtirbt, wenn der höchſte Ruhm 
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der eines guten Knechtes if, Können Wohlfeilheit 
und Ruhe Erſatz für ſolchen Verluſt geben? — 
Aber die Gewohnheit der Erniedrigung tilgt zuletzt 
ſogar das Gefühl derſelben, und es iſt leine 
beſſere Schule für Selaven als die Sclaverey. 
Sonach läßt ſich mit Wahrheit ſagen, daß Nichts 
in Deſpotien gedeihen kann, was Erhebung und 
Kraft erheiſcht, und daß nothwendig, weil beydes 
eine Wurzel hat, ſolche Staaten fo arm an Tu- 
genden als an Talenten werden. 

um wie viel mehr, wenn das Defpotenreich 
zugleich ein Weltreich iſt? — Denn in einem 
ſolchen hört auch der Nationalwetteifer, und 
jene Anſtrengung auf, welche die Folge der Noth 
iſt, oder einer gefahrvollen Stellung zwiſchen feind 
ſeligen Mächten. Das kleine Athen, das nur 
20,000 Bürger zählte, hat in einigen Menfchenal- 
tern mehr und größere Künſtler, Weiſe und Helden 
erzeugt, als der ungeheure Römiſche Staat, welcher 
wohl 120 Millionen Einwohner enthielt, in einem 
halben Jahrtauſend hervorbrachte!! Auch wird, 
je größer das Reich, und je ſchwerer demnach für 
Einen Einzigen deſſen Ueberſchauung iſt, die Ge— 
walt der Statthalter um fo unumſchränkter, und 
deſto größer die Gefahr für den Bürger ſeyn, ſelbſt 
unter einem guten Fürſten tyranniſirt zu werden. 
Endlich hört in der Univerſalmonarchie auch die 
letzte Zuflucht der Gedrückten, die Verlaſſung der 
bedrängten Heimath auf. Man it nicht rettungs⸗ 
los, ſo lange noch irgend an einem zugänglichen 
Ort die Grobe blüht; nur dann wird die Tyran⸗ 
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ney Ane alle Scheu ihr Haupt erheben wenn de | 
weiß, daß ihr nicht zu entrinnen iſt. 

Die Römer, welche jenſeits ihres Staates 
nichts als Meer oder Wüſteney oder unwirthbare 
Länder von Barbaren ſahen, befanden ſich in die⸗ 
ſer traurigen Lage, und lernten ganz deren Schreck⸗ 
niſſe kennen, als nach Markus Tod auch die Tu⸗ 
genden der Autonine verſchwanden, und eine Folge 
von meiſt böſen, zum Theil verworfenen Kaiſern 
das ganze Gewicht der Sclaverey auf die zahmen 
Völker legte; während die wenig gen guten oder mit⸗ 
telmäßigen Fürſten nur eine vorübergehende und 
theilweiſe Linderung brachten. 


9. 3. 


a In dem Fortgang und der Ausbildung dieser 
Deſpotie, und in der Abſpannung welche von ei⸗ 
nem Weltreich unzertrennlich iſt, haben wir die 
Haupturſache von dem Verfall und der Auf— 
löſung eines Staates zu ſuchen / welcher, nach⸗ 
dem er einmal in ſolcher Ausdehnung errichtet und 
befeſtiget war, nach der in ihm enthaltenen Maſſe 
phyſiſcher Kräfte, und nach feiner von dem weiſe— 
ſten Fürſten erhaltenen Organiſſrung und innigen 
Verknüpfung unerſchütterlich begründet auf die 
längſte Dauer ſchien. Jedoch kamen noch mehrere 
theils innere theils äußere Umftände hinzu, 
welche den Ruin beſchleunigten, und vollſtändig er 
machten. Auch von jenen Umſtänden ſind die mei⸗ 
ſten als Folgen der Deſpotie im Allgemeinen 
oder als nähere Bezeichuung der Rom iſchen 
Deſpotie zu betrachten. Montesquien und nach 


* 


, 
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ihm viele Andere hohe dieß Alles ſchon fo in 9 5 
liches Licht geſetzt, daß wenig Neues mehr zu ſa⸗ 
gen bleibt. 

Die Gewalt der Kaiſer Ei: in ihrem Ar- 
ſprung, und fo auch in der Fortdauer auf militä- 
riſcher Macht. Hieraus floß jene ausnehmende 
Begünſtigung des Soldatenſtandes, welche die Quel⸗ 
le unſäglicher Bedrückung für die Bürger wurde, 
und zuletzt auch dem Thron Gefahr brachte. Die 
Soldaten, im Bewußtſeyn ihrer Stärke, hielten ſich 
für befreyt von der Unterthanspflicht, und ſahen 
ſich bald als Herren des Reiches an. Die Ord— 
nung der Nachfolge, oder der Wahl des Kai⸗ 
ſers war nicht durchs Geſetz beſtimmt; die Solda⸗ 
ten maßten mit Beziehung auf die veralteten Ber- 
hältniſſe das Recht ſich an, den „J Imperator“ 
zu ernennen. Die Prätorianer — die Kaifer- 
liche Garde — gaben das Beyſpiel, die übrigen 
Armeen folgten. Ihre widerſtreitenden Anſprüche 
brachten verderbliche Kriege hervor. Welche Maaß⸗ 
regeln auch einſichtsvolle und kräftige Fürſten gegen 
dieſes Grundübel ergriffen — es war unheilbar; 
immer blieb der Präfektus Prätorio dem Kaiſer 
gefährlich, und jeder General, nach dem Maaß ſei⸗ 
nes Verdienſtes, mochte Furcht erwecken. Um fo 
mehr, da bey den eingetretenen Veränderungen des 
Kriegsweſens weder der Name Roms noch die Idee 
eines gemeinſamen Vaterlandes den Truppen mehr 

Scheu gebot. Schon längſtens waren die weichli⸗ 
Rö m er des Kriegsdienſtes entwöhnt; aus 
Pro vin zialen, meiſt in den wildern Grenzlän⸗ 
dern wurden die Legionen gebildet, und Diele 


2 


Streiter — zwar auch „B ürger“ dem Namen 


| 
| 


nach, feit Caracalla's Zeit, ) waren doch oh⸗ 


ne Intereſſe für Rom, das ſie nicht kannten, und 


zum Theil voll ererbten Haſſes gegen daſſelbe, oder 
untereinander. Zuletzt wurden Barbaren, ſogar 
in ganzen Haufen, und unter ihren eigenen Anfüh⸗ 


rern in Sold genommen, wodurch denſelben der 


Weg zu den oberſten Staatswürden geöffnet, und 
Gelegenheit zum gefährlichen Verrath gegeben wur— 
de. Die Erhebung der Chriſtlichen Religion 
und die Verlegung der Reſidenz nach Conſtanti⸗ 
nopel, da fie alle alten Verhältniſſe ſtörten, wur— 
den weitere Gründe der Schwäche; und die Thei⸗ 


lung des Reichs — die anfangs nur vorüberge⸗ 
hend, dann aber bleibend geſchah — vollendete fie. 


Doch erhielt ſich das Morgenländiſche Reich 


durch die Feſtigkeit ſeiner Hauptſtadt und andere 
Umſtände, freylich bedrängt und langſam dahin⸗ 


ſchwindend, bis auf die Osmanniſche Zeit: 
aber das Abend ländiſche erlag jetzt ſchon ſei⸗ 
ner eigenen Erſchöpfung und der aus Norden her⸗ 
einbrechenden Fluth. 


9. 4. 


Germaniſche Völker waren es, welche un⸗ 
mittelbar dieſe große Revolution bewirkten, wiewohl 
auch Aſiatiſche Horden daran Theil nahmen. 
Jenſeits des Rheins und der Don au rg 

4 ie 


9) d. i. feit der Ertheilung des Bürgerrechtes an alle Pros 
vinzialen. ſ. III. Abſchn. I. Kap. 9. 3. 
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die Römer niemals feſten Fuß gewonnen. Die 
Natur hatte hier in Wäldern und Wildniſſen ein 
ſtarkes Volk aufgezogen, welches das morſche Ge— 
bäude der Weltherrſchaft zertrümmern, ein neues 
Geſchlecht pflanzen, und den Boden zu einer neuen 
Ordnung der Dinge bereiten ſollte. Schon in dem 
Zuſtand der Vereinzelung boten die Teutſchen 
den Waffen der Weltbefieger Trotz. Als ſie ſich in 
größere Maſſen vereinten, wurden fie furchtbar 
auch im Angriff. Verſchiedene Urſachen, insbeſon⸗ 
dere der Stoß anderer Völker aus dem tiefen Nor⸗ 
den und Oſten, trieben die Germanier aufs Römi⸗ 
ſche Gebiet. Ein Schwarm drängte den andern. 
Auch Seythien ergoß ſeine Schaaren, und die 
Allgemeinheit der Bewegung machte ſie unwiderſteh— 
lich. Germanier theilten ſich in das la he 
ſche Reich. 
Minder glücklich ſtritten die 9 arther gegen 
Rom. Trajan demüthigte ſie. Aber eine innere 
Revolution, die eine Per ſiſche Dynaſtie auf den 
Thron Mittelaſiens ſetzte, gab dieſer Macht 
ihre Furchtbarkeit wieder. Dennoch blieb der Eu- 
phrat ihre, wie vom Verhängniß beſtimmte, Grenze. 
In den Bewegungen Hoch⸗ und Nord 
aſiens haben neuere Schriftſteller “) den Grund 
der Völkerwanderung gefunden. Sing blieb eine 
eigene Welt. | 


) Desguigaes Hist, des Huns, ete. 


v. Rotteck Iter Bb. 3 


* 
Zweyter Abſchnitt. 


Detaillirte Geſchichte des dritten Se. 
rams. 


ere Kapitel. 
Geſchichte des Rö miſchen Reichs. 


$, 1. 


Wir haben im erſten Abſchnitt die geographi⸗ 
ſche Ueberſicht dieſes unermeßlichen Reiches gegeben 
und der hundert Nationen, über die es feinen Scep⸗ 
ter ſtreckte. — Welches ſind nun die Quellen 
ſeiner Geſchichte? — Derſelben haben wir aller⸗ 
dings in anſehnlicher Menge und großentheils von 
befriedigender Glaubwürdigkeit. Zwar geben ſie 
uns meiſt nur über die Perſon des Kaiſers, und 
über ſeine nächſten Umgebungen, über die Angele⸗ 
genheiten der Hauptſtadt, und in den Provinzen 
nur über jene Bewegungen Kunde, die auf Thron⸗ 
folge, oder Urſurpation oder Einfälle der Barbaren 
Bezug haben: aber wir können auch mit Billigkeit | 
viel mehr nicht verlangen. Durch die Vereinigung 
ſo vieler Völker unter eine Herrſchaft verloren ſie 
alle mit ihrer Selbſtſtändigkeit auch ihren geſonder⸗ 
ten Kreis des Wirkens und des Leidens. Sie kom⸗ 
men fortan nur als Theile des großen Ganzen in 
Betrachtung, welches ſelbſt nur durch ſeine Cen⸗ 
tralgewalt Perſönlichkeit hat, und lebt. Was hat 


N 


U 


uns, außer der allgemeinen Charakteriſtik der in 


trauriger Einförmigkeit fortbeſtehenden Verfaſſung, 
Kultur und Sitte, die Geſchichte Sina's in Jahr⸗ 
tauſenden anderes gelehrt, als Regenten- und Dy⸗ 
naſtienwechſel, Hofintriguen, Empörung und äu⸗ 
ßern Krieg? — und was laſſen ſich auch in den 
einzelnen Provinzen eines ſolchen, zum felavifchen 
Gehorſam gewöhnten, Reiches für beſondere Er— 
eigniſſe denken, als die zufällige Folge guter oder 
böſer Statthalter, die leidende Theilnahme an den 
Umwälzungen der Hauptſtadt, und der blutbezeich⸗ 
nete Lauf feindlicher Heere? — Aber ſelbſt durch 
ihre Dürftigkeit und traurige Geſtalt kann eine 
Geſchichte lehrreich werden; denn ſie enthält in 
treuer Darſtellung das Leben der Volker oder ih⸗ 


ren Todesſchlummer, und die Gründe von beydem. 


9. 2. 


unter den Quellen der Römiſchen Kaiſerge⸗ 


ſchichte nehmen Denkmale, (ſ. oben S. 2.) Mün⸗ 


zen und Inſchriften eine vorzügliche Stelle ein. 
Wir bemerken aus den letztern insbeſondere das be- 


rühmte Monumentum Ancyranum, oder 


li über Auguſtus Leben und Thaten. Von 

Kaiſermünzen iſt eine gar große Menge in ver, 
ſchiedenen Sammlungen vorhanden, und zur Ber 
richtigung der Chronologie ſowohl als zur Bewäh— 
rung mancher wichtigen Begebenheit von vielfälti⸗ 


gem Gebrauch. 


Mehrere der im vorigen Zeitraume B. II. S. 
203. f.) genannten ee als Belle 


die in einem Tempel zu Ancyra gefundenen In⸗ 


* 


„u. 
jus Patereulus, Plutarch (Galba und Otho) 
Florus, u. a. fo auch die Geographen Strabo, 
Pomponius Mela, Paufanias und Btole- 
mäus, (wozu wir hier noch Julius Solinus 
(um 250.) Julius Honorius (von Raven⸗ 
na) Vibius Sequeſter, dann die verfchiede> 
nen Itineraria (annotata und picta) die ſehr in⸗ 
tereſſante Notitia dignitatum utriusque imperii “), 
und die merkwürdige Peutingeriſche Tafel) 
ſetzen) gehören auch für die gegenwärtige Periode. 

Unter den ihr ergenthümlichen Quellen verdient 
Dio Caſſius Coccejanus von Nicäa ( 
229.), als über einen großen Theil der Periode 
reichend, die erſte Stelle. In 80 Büchern hat 
der ſelbe die Römiſche Geſchichte von Aeneas bis 
auf ſeine Zeiten, und zwar in den letzten 30 die 
Kaiſergeſchichte, gründlich und ſchön, beſchrieben. 
Die 34 erſten Bücher des Werkes ſind verloren, 
einige andere ſind verſtümmelt, und von den 20 


; * 

e) Dieſelbe fteht in Graevii Thesauro T. VII. und if 
auch beſon ders mit dem lehrreichen Kommentar des Guid, 
Pancirollus gedruckt. 

„) Dieſe berühmte, durch Conrad Celtes aufgefundene, 
von Conr Peutinger — ihrem nachmaligen Beſitzer — 
genannte Tafel, h. z. T. in der K. Bibliothek zu Wien, 
iſt nach der Meynung der meiſten Gelehrten eine im Iten | 
Jahrh. verfertigte Kopie eines aus dem aten Jabrh. her⸗ 
rübrenden Originals, und eigentlich ein bloßes Itinera- 
rium durch Europa und Aſien, von den Säulen des Her⸗ 
kules bis zum Indiſchen Ocean. 


\ 


fr We 
letzten iſt nur ein dürftiger Auszug des Riphili-⸗ 
nus (um 1050) noch vorhanden. Für die Geſchich— 
te Auguſts iſt Dio vorzüglich wichtig. 

Von geringerem Umfang aber vom reichſten 
Gehalt ſind C. Cornelius Tacitus Werke, 
(um 100) als die Jahrbücher, welche von Ti- 
ber bis auf den Tod des Nero, und dann die 
Hiſtorien, welche von da weiter bis auf den Tod 
Domitians reichten. Von den Annalen iſt ei- 
niges, und von den Hiſtorien das Meiſte verloren ge— 
gangen. Aber genug iſt uns übrig, um daraus den 
großen Meiſter in der hiſtoriſchen Kunſt, den tief— 
denkenden Staatsmann und Menſchenkenner, das 
unerreichte Vorbild einer gedrängten inhaltsſchwe⸗ 
ren Sprache zu bewundern. Je mehr Vorkenntniſ— 
ſe man zu ſeinem Studinm bringt, deſto mehr lernt 
man aus ihm. Er zeigt uns die Verworfenheit 
und das Elend eines in Sclaverev verſunkenen Vol⸗ 
kes, und feine Schilderung Tibers ift eine in alle 
Zeiten tönende, impoſante Warnung. 

Sein Zeitgenoſſe, Suetonius Tranquil⸗ 
lus, hat uns die Biographien der erſten 12 Kaiſer 
hinterlaſſen. Ohne mit Plutarch ſich vergleichen 
zu dürfen, iſt Suetonius gleichwohl nicht ohne 
Werth, und voll intereſſanter Notizen. 

Philo Judäus, und Flavius Joſephus 
(deren wir ſchon I. B. S. 166. unter den Quellen 
der Hebräiſchen Hiſtorien gedachten), ſind es in 
dieſem Zeitraum auch für die, die Jüdiſche in ſich 
faſſende, Römiſche Geſchichte. — Der Panegyri— 
kus und die Briefe des jüngern Plinius beleh⸗ 


„ 


I 


ren uns in blühender Sprache über den Charakter 


des beſten Fürſten und Roms ſchönſte Zeit. 


Geſchichtſchreiber der Kaifer vom Tode M. Au- 


rels bis auf den juugern Gordian ſchließt die 


Reihe der guten Hiſtoriker. 

Seine Nachfolger, die ſogenannten Scriptores 
historiae Kugustae minores im Anfang des Atem 
Jahrhunderts, Aelius Spartianus, Vulca⸗ 


tius Gallicauus, Trebellius Pollio, 
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Herodianus, (um 238.) ein Grieche, der 


Flavius Vopiſcus, Aelius Lampridius 


und Julius Capitolinus haben das Leben der 


Kaiſer von Adrian bis auf Carin us — zu 
ſummariſch und ohne weiſe Auswahl der Begeben⸗ 
heiten, jedoch wie es scheint, mit Unpartheylich- 
keit, und in einer für ihre Zeit noch Lob verdie⸗ 
nenden Sprache — beſchrieben. Die Periode ihrer 
Kaiſergeſchichte iſt diejenige, worin die meiſten Lü- 
cken ſind, und wo daher die breviaria historiae 
Romanae von S. Rufus, Eutropius, und 
Aurelius Viktor (in der 2ten Hälfte des Aten 
Jahrh.) öfters unſere Zuflucht werden. 


9 8. Ä 
Später vermehren ſich wieder die Schriftſteller, 


aber ſie theilen ſich in zwey Klaſſen, Heiden und 


Chriſten, deren widerſprechende Anſichten zu man⸗ 
cher Verwirrung Anlaß geben. Unter jenen iſt der 
abtrünnige Julianus in feinen „Cäſarn“ (um 


360.) ein höchſt intereſſanter, geiſtvoller, aber lei⸗ 


denſchaftlicher und beißender Erzähler. Gemäßigt 


— ſo daß er vielen ein Chriſt ſchien — bieder, 


ns — 39 — 
getreu und ſachkundig iſt dagegen Am mmian us 
Marcellinus ) (um 370.) von deſſen 31 Bü⸗ 
chern Römiſcher Kuſerhiſtorie nur die letzten 18 
übrig und vorzüglich bey der Geſchichte des Con⸗ 
ſtantiniſchen Hauſes wichtig ſind. Funfzig Zahre 
ſpäter hat Zoſimus dieſelben Geſchichten wie Am— 
mianus, aber nicht mit derſelben Unpartheylichkeit, 
beſchrieben. Von ſeinen 6 Büchern ſind 52, von 
Auguſt bis Gratian, übrig. In Methode und 
Darſte llung iſt er über feine Zeit. 
Aus den Chriſtlichen Schriftſtellern haben wir 
ſchon oben (S. 4.) den Lobredner Conſtantins M. 
Euſebius, genannt. Auch als Kirchenge⸗ 
ſchichtſchreiber gehört er, mit feinen Nachfol⸗ 
gern, Sulpitius Severus (um 400.) Theo⸗ 
doretus (450.) Philoſtorgius (430.) Theo⸗ 
dorus (525.) Evagrius (536.) Palladius 
(430.) Sokrates, Sozomenus, (beyde um 
440.) Epiphanius (500.) unter die Quellen 
der Römiſchen Geſchichte, weil die Schickſale der 
Kirche in innigem Zuſammenhang und vielſeitiger 
Wechſelwirkung ſtunden mit jener des Staates. 
Nur muß die Kritik niemals den Standpunkt dieſer 
Hiſtoriker vergeſſen. 
Eine gleiche Vorſicht hat fie — wiewohl aus 
andern Gründen — bey der Benutzung der zum 
Ton gewordenen Lobreden auf die einzelnen Kai⸗ 


9 Nicht zu verwechſeln mit dem Chroniken ſchreiber Marz 
cellinus, Comes von Illyrien (um 534.) 


er A 


fer, deren in anſehnlicher Menge vorhanden find, _ 


anzuwenden. | 

Die Dichter, Magnus Auſonius von Bour⸗ 
deaux (T 394.), Claudius Claudianus (von 
Alexandrien), (um 400.) der geiſtreiche Reiſebe⸗ 
ſchreiber Claudius Rutilius NRumatianus 
(um 410.) und Apollinaris Sidonius, der 
aufgeklärte Biſchof in Auvergne mögen mit vollem 
Recht den hiſtoriſchen Quellen über die letzten Zei⸗ 
ten Roms beygezählet werden. 


Der Codex Theodosianus und Tus ti 


nianeus enthalten die Verordnungen der Kaiſer 
von Conſtantin M. an, und ſind demnach eigentli⸗ 
che Geſchichte. Aber auch mittelbar, als Bu 
leuchtung der Verfaſſung, und aller bürgerlichen 
und häuslichen Verhältniſſe find dieſelben oder viel⸗ 


mehr überhaupt das Römiſche Recht eine unge⸗ 
mein reichhaltige, wiewohl etwas ſchwer zu benü⸗ 


tzende und noch nicht hinreichend benützte, Quelle 
für die Geſchichte Roms nicht nur unter den Kai⸗ 
ſern, ſondern auch in jeder früheren Zeit. 

Endlich bemerken wir noch, daß viele fpätere 
Chronikenſchreiber, insbeſondere aber die Byzan⸗ 
tiniſchen Schriftſteller (deren wir in der Mitt⸗ 
leru Geſchichte gedenken werden) als mittelba⸗ 
re oder Quellen der zweyten Art (ſ. I. B. S. 22.) 
für den gegenwärtigen Zeitraum zu gebrauchen 
ſind; auch daß viele Bruchſtücke von ſonſt verlor⸗ 
nen Hiſtorikern durch den Fleiß ſpäterer Sammler, 
als Photius, Conſtantinus Porphyrogen⸗ 


netes, Suidas, Stephanus, ese u. 


a. erhalten worden. 
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BEP. «u. ya 
J. Abtheilung 


der Kaiſergeſchichte. 
Von Auguſtus bis Com modus, 


9. 4 


Weit günſtiger als Cäſars Lage nach geende— 
tem Bürgerkrieg war jene des Oetavian nach 
der Schlacht bey Aktium. Schon in den Fel⸗ 
dern von Philippi gieng die Freyheit unwider— 
bringlich unter. Ihre letzten Vertheidiger fielen in 
der Schlacht oder durch Proſeription. Auch hatte 
eine erneuerte Erfahrung das Unheil einer Repu— 
blick ohne Tugend gelehrt, und die weiſern Bürger 
erkannten die Nothwendigkeit der monarchiſchen 
Gewalt. Man war der langen Erſchütterungen 
müde, und verlangte Ruhe um jeden Preis. Schon 
hatte die Gewohnheit das Gehäßige der Herrſchaft 
gemildert; die wichtigſten Bürger waren an das 
Cäſar'ſche Haus durch Dankbarkeit, gegenwärtiges 
Intereſſe, oder Hoffnung gefeſſelt; den Armen 
däuchten „Brod und Spiele“ mehr als die Frey 
heit werth. Gleichwohl hatte Octavian das Bild 
des ermordeten Cäſar unabläßig vor Augen, 
und er glaubte die Herrſchaft, ſo wie er ſie mehr 


durch Politik als durch Waffen errungen, ſo auch 
fortwährend durch jene erhalten zu müſſen. In⸗ 


tereſſe, Talent und Neigung trafen hier in einem 
Punkte zuſammen, und künſtlicher wurde nie als 


durch Octavian ein Volk um die Freyheit betrogen 


Re 


Nachdem Er dem Senat durch Ausſtoßung der 
verächtlichſten Glieder einige Würde wiedergegeben, 
und durch Einführung perſönlicher Anhänger deſ— 
fen Unterwürfigkeit geſichert, ſich auch als Pri n— 
ceps Senatus an ſeine Spitze geſtellt hatte, äffte 
er ihn und das Volk durch die Erklärung, daß er 
die höchſte Gewalt, die er nur nothgedrungen zur 
Rettung des Staates übernommen, jetzt wieder in 
den Schooß der republikaniſchen Autoritäten nie⸗ 
derzulegen gedenke. Der Senat ſollte noch bet— 
teln um das Joch, das ihm bereitet war, und 
that es; worauf Octavian, nach einigem Wider- 
ſtreben, ſich gefallen ließ, unter dem Namen und 
mit der ausgedehnten Gewalt eines Imperators 
über alle Armeen, Herr des Reiches zu bleiben. 
Doch nur auf 10 Jahre, nach deren Verfluß jedes⸗ 
mal das Spiel wiederholt ward. Dabey wurden 
die Formen der Republik, die Comitien, die Wah⸗ 
len der Magiſtrate, nicht angetaſtet; nur behielt 
der Fürſt — (princeps) — zu welchem Lieb⸗ 
lingstittel ihm noch der Name Au guſtus, (der 
Erhabene, Erlauchte) ertheilt ward, die conſulari⸗ 
ſche, tribunieiſche und cenſoriſche Gewalt, nebſt 
jener des Pontifex maximus, verkint für ſich und 
auf lebenslang. Eine ſtarke Leibwache, das Kriegs- 
kommando ſelbſt in Rom, und die Ernennung der 
Statthalter in jenen Provinzen, wo die Kernlegio⸗ 
nen lagen — die übrigen ſollte der Senat ernen⸗ 
nen — befeſtigten die Gewalt. Noch andere Vor⸗ 
rechte und Privilegien vervollſtändigten ſie. Aber 
ſie ſollte dem Volk ein Geheimniß bleiben. Durch⸗ 
aus durfte man nicht ihn „Herr“ nennen. Fern 


— 


a 


vom Gepränge der Majeſtät in Ton und Lebenswei⸗ 
fe, tolerant gegen freymüthige Rede und Schrift, 


und den Launen des Volkes vielfältig nachgebend, 


ſchien er in planmäßig geübter Leutſeligkeit und 
Güte nur zum Wohlthun mächtig. Die Römer 


vergaßen allmählig ſeiner frühern Grauſamkeiten, 


freuten ſich ſeiner Geſchenke, ſeiner Popularität 
und des Namens der Freyheit; die Provinzialen 
rühmten die Ordnung, Rube und den friedlichen 
Geiſt ſeiner Herrſchaft; Dichter und Gelehrte end— 
lich, die er ehrte und belohnte, erhoben den ers 
lauchten Muſenfreund zum Himmel. Aber bey al⸗ 
lem dem iſt er dem ſtrengern Urtheil der unbefan⸗ 
genen Nachwelt nicht entgangen. Die Philoſophie 
unterſcheidet genau die äußere von der inne⸗ 
ren Güte der Handlungen, mag nicht Groß muth 


nennen, was blos die Politik eingab, und blickt 


gleichgültig ſelbſt von der Begnadigung Cin na 8) 
hinweg, wenn der Verräther Cicero's fie aus⸗ 
ſpricht. Von der erſten Erſcheinung Octavians 


auf dem Welttheater bis zum ſpäten Hintritt war 


ſein Thun und Reden eine einſtudirte Rolle. 
Sein Inner es änderte ſich nicht, aber ſeine 
Auſſenſeite, jener des Chamäleons ähnlich, 
nahm (wie Julian ſo deutungsvoll in ſeinen 
„Cäſarn“ ſagt) nach einander eine blaſſe, eine 
rothe, dann eine ſchwarze Farbe, und zuletzt das 


e) Doch, was Clio nicht that, hat Melpomene ver 
l 1 moch et. Niemand wird Corneille's „Soyons amis Cin- 
na!“ ohne Erhebung leſen. 
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Sanfte Incarnat der Liebesgöttin und der Grazien 
an. | 
An dem Ruhm von Auguſtus weiſer und glück⸗ 
licher Verwaltung hatten ſeine Miniſter Cilnius 
Mäcenas, Vipſanius Agrippa, und Meſ⸗ 
ſala Corvinus den größten Theil. Allen Freun⸗ 
den des Guten und Schönen iſt Mäcenas theuer. 
Liberalität der Grundſätze und ein tiefer Blick in 
die Geſchäfte machten ihn zum Rathgeber geſchickt, 
Liebenswürdigkeit des Umgangs verſtärkte den Ein⸗ 
druck ſeiner humanen Lehren, und Er verdiente 
durch ſeine Freymüthigkeit, Günſtling und Ver⸗ 


trauter des Herrn der Welt zu ſeyn. Die Kriegs⸗ 


ſachen leitete Agrippa, der Sieger des S. Pom⸗ 
pejus und des Antonius, anerkannt der Erſte Mann 
im Staat nach Auguſtus, und deſſen Eidam, Auch 
Meſſala war groß in den Künſten des Kriegs und 
des Friedens, und den Muſen vertraut. 


9. 5 


Der Umſturz der Republik hatte den Geiſt der 
auswärtigen Politik ſo ſehr als jenen der in⸗ 
nern Regierung geändert. Wornach konnte der Be⸗ 
ſitzer der Römiſchen Welt noch weiter lüſtern ſeyn? 
Was konnte er außer den Grenzen dieſes Rei⸗ 
ches gewinnen, das ihn für die Gefahren und Müh⸗ 
ſeligkeiten des Krieges entſchädigte? Und wenn er 


ſeine Legaten ſchickte, war es nicht bedenklich, ei⸗ 


nem Unterthan Gelegenheit zu ſelbſtſtändigem Ruhm 
zu geben? — Auch heiſcht das Intereſſe des Des⸗ 
poten, jede erg und jede Veränderung zu 
meiden. 


a 


Diefes alles erwägend — abermal ſtimmten 
die Eingebungen der Klugheit mit jenen der Menſch⸗ 
lichkeit überein — beſchloß Auguſtus, zwar den 
Muth ver Legionen durch kleine Kriege und Be— 
hauptung der Grenzen zu üben, aber doch im 
Großen den Umfang des Reiches nicht mehr zu er- 
weitern; und dieſer Grundſatz der Mäßigung wur⸗ 
de von den meiſten Imperatoren nach ihm befolgt. 
Rom führte fortan faſt nur Vertheidigungs⸗ 
Kriege.) Aber zu ſolchen konnte freylich bey 
der ungeheuren Ausdehnung der Grenzen ſelten der 
Anlaß fehlen, und Auguſtus Selbſt, wiewohl er 
dreymal den Tempel des Janus ſchloß, zählte mehr 
Kriegs - als Friedensjahre. 

Auch erfuhr er mehr als einmal den Wechſel 
des Glückes. Zwar die Parther, geſchreckt durch 
feine Rüſtungen, gaben die gegen Craſſus ero⸗ 
berten Adler zurück; und ſelbſt ein Indiſcher 
(oder Südarabiſcher) König ehrte Auguſtus durch 
eine Geſandtſchaft. Auch wurden durch Beſiegung 
der Cantabrer und Aſturier (welche allein 
noch in Spanien widerſtunden), durch Eroberung 
von Rhätien, Vindelicien und Noricum — 
welche Druſus und Tiberius vollbrachten — durch 
Unterwerfung Möſiens und Pannoniens — 
was einen blutigen Kampf erheiſchte — weiter 
durch Siege in Kleinaſien und Afrika die 


) Die Eroberung Britanniens und Mauretaniens, 
und dann die Kriege Trajans find die einzigen bedeuten⸗ 
den Ausnahmen von Auguſts Grenzſyſtem. 
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Grenzen geründet; aber ein Heer gieng in 
der Arabiſchen Wüſte verloren, ein anderes focht 
ohne Erfolg gegen Aethiopien, und ein drittes, 
unter Varus, wurde von den Teutſchen ver⸗ 
nichtet. 

Viel größer noch war Auguſtus häusliches 
Unglück. — Er hatte keinen Sohn; ſeine Tochter 
Julia, welche nach einander an Marcellus, 
Agrippa, und Tiber vermählt wurde, ſchändete 
ſich durch Ausſchweifungen, und ihre Söhne — 
von Agrippa — ſtarben.) Livia, ſeine zweyte 
Gemahlin, war ein ränkevolles Weib, und von den 
Stiefſöhnen, welche ſie ihm zubrachte, betrübte 
Dru ſus ihn durch feinen Tod, und Tiberius 
durch ſein Leben. Dieſen letzten — wiewohl er 
deſſen böſe Gemüthsart durchſchaute — mußte er zum 
Sohn und Erben annehmen, damit die Herrſchaft 
nicht an völlig Fremde käme. Und ſo ſtarb der 
glücklich geprieſene Auguſtus, nachdem er ſeine Freu⸗ 
den alle überlebt hatte, im 76ten Jahr des Alters 
und im 44ten feiner ungetheilten Gewalt.) 


. 


„So wie ein Fluß oft nur langſam und ge⸗ 
räuſchlos den Damm unterwühlet, dann aber plöß- 


) Nämlich C und L. Cäſar; der dritte, Agrippa 
Poſthumuss, ein elender Menſch, wurde erſt von Tiber 
getödtet. 


— J. Chr. 14. 


lich ihn ehe, und unwiderſtehlich über Felder 
und Wieſen ſtürzt: alſo die Deſpotie in Rom, je- 
nes unter Auguſt, dieſes unter Tiber.“ Mon⸗ 
tesquieu. Nachdem der tückiſche, argwöbniſche, 
in Ränken beynahe ergraute Tiber zuerſt durch eine 
— wohl unnöthige aber in feinem Charakter lie— 
gende — Verſtellung den Senat geäfft, hiernächſt 
den Aufruhr der Pannoniſchen und Teut⸗ 
ſchen Legionen (der Letztern durch Ger mani— 
eus ſeines Neffen Treue) gedämpft hatte, tilgte 
er den letzten Schein der Volksmacht durch die Ver— 
legung der Comitien in den Senat, und um⸗ 
gab ſich mit den Schrecken des Majeſtätsge⸗ 
ſetzes. Hinfort wurden nicht nur die kleinſten 
Handlungen, ſondern auch Worte und Schrift — 
wenn fie nicht unbedingt Sclavenſinn athmeten — 
Gedanken ſogar, die man in den vertrauteſten Er— 
gießungen belauſchte, zu Verbrechen geſtempelt; 
die Heiligkeit gerichtlicher Formen zum Dienſt der 
blutigſten, ſchaamloſeſten Turanney mißbraucht; 
alle Bande der Natur, der Liebe, des Vertrauens 
frevelnd zerriſſen, und die Verworfenheit des Zeit- 
alters zu leichter Vermehrung gleich abſcheulicher 
Angeber, Richter und Henker benutzt. Nur die 
Scheu vor dem edlen Germanicus, welchen das 
Volk liebte, und das Heer vergötterte, hielt noch 
eine Zeit den vollen Ausbruch der Wuth zurück. 
Der Held ſtarb (wahrſcheinlich vergiftet; doch die⸗ 
ſes Verbrechen wie fo viele Andere deckt ein nächt⸗ 
licher Schleyer). Mit Ihm ſah das Volk verzwei⸗ 
felnd ſeine letzte Hoffnung ſinken, und fühlte zum 
erſtenmal, was es heiße, nichts in ſich ſelbſt, und 
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alles — Segen oder Verderben — in Einem Gterb- 
lichen zu haben. Tiberius, welchem vom Men⸗ 
ſchen nur die Geſtalt geblieben ſchien, theilte 
ſeine Zeit unter Handlungen der ausgeſuchteſten 
Grauſamkeit *) und der unnatürlichſten Wohlluſt. 
Aelius Sejanus, Präfektus Prätorio, der wür— 
dige Günſtling eines ſolchen Herren, unterhielt und 
verſchärfte noch die Blutfeenen in Rom, während 
Tiber auf Caprea in thieriſche Schwelgerey ver⸗ 
ſank. Aber Sejanus, nach dem Throne lüſtern, 
ſuchte ſich den Weg dazu durch Tödtung der Ver⸗ 
wandten des Kaiſers zu bahnen, und vergiftete 
ſelbſt deſſen Sohn. Allein der Verrath wurde ent- 
deckt, und an Sejanus, ſeinem Haus und ſeinen 
Freunden blutig gerächt. Noch ein Jahrzehend 
wüthete und ſchwelgte Tiberius fort, ohne Sätti⸗ 
gung für ſeinen Blutdurſt, ohne Aufheiterung für 
die düſtere Stimmung ſeiner Seele. Er ſtarb im 
78ten Jahr feines Alters *) — man ſagt gewalt- 
ſam — nachdem er 23 Jahre den Thron geſchän⸗ 
det, und hinterließ den Ruhm eines vollendeten 
Tyrannen. | 
2 7 


) Mori Volentibus vis adhibita vivendi. Nam mor- 
tem adeo leve supplicium putabat, ut cum andis- 
set, unum ex reis, Cornelium nomine, antici- 
p sse illam , exclamaverit: Cornelius me evasit! 
et in recognoscendis custodiis precanti cuidam 

poenae maturitatem respondit; nondum tecuın 


in gratiam redii. Sueton, 
“) 37. 


— AM 22 
g. 7. 
Cajus (Caligula)) Germanicus Sohn, 
wurde von den Prätorianern zum Imperatator 


ausgerufen. Der Senat und das Volk — des Va— 


ters gedenkend — erkannten ihn mit Freude. Aber, 
nach kurzer Täuſchung durch verſtellte Güte, er— 
blickten ſie in ihm ein Ungeheuer ohne Gleichen, 
das alle, ſelbſt widerſtreitende Laſter vereinte, und 
bey welchem blos zweifelhaft war, ob Grauſamkeit, 
oder Verworfenheit, oder Unſinn vorherrſche. ) 
Er verhielt ſich zu Tiber, wie dieſer zu Auguſt / 
und ſchien nur darum zu regieren, um der Welt 
zu zeigen „was alles die Menſchen ſich gefallen laſ— 
ſen.“ (Joh. v. Müller) Und nicht das Volk, nur einige 
Einzelne, Caſſius Chärea an der Spitze, er— 
hoben ſich gegen den Unmenſchen, und tödteten 
ihn a 

Der Senat, im Taumel der Freude, vermaß 
ſich, die Wiederherſtellung der Freyheit und die Ver— 
wünſchung der Cäſarn zu dekretiren. Aber noch 
beſtund er aus denſelben Menſchen, deren Feig- 
heit ſelbſt einem Tiberius zum Eckel geweſen; und 
in Tagesfriſt ward ihm gelehrt, daß nicht Er, fon- 
dern die Prätorianiſche Garde Herr des Reiches 
ſey. Noch immer war dieſelbe dem Cäſar' ſchen 


) Da ein ſolcher Charakter kaum begreiflich iſt, fo ſchreibt 
man feine Unthaten einer durch Krankheit bewürkten Ver⸗ 
rücktheit zu. 
. 
v. Rotteck. ter Bd. Ä 


Hauſe ergeben. Alſo erhielt Claudius den Thron, 
des Cajus Oheim, gleich ſchwach an Leib und See— 
le, von der Geburt an eine elende Menſcheufigur, 
woran, nach ſeiner eigenen Mutter Ausdruck, die 
Natur zur Stümperin geworden. Zitternd hatte . 
ſich bey dem Ausbruch des Tumultes hinter einen 
Vorhang verkrochen; da erſahen ihn einige plün⸗ 
dernde Prätorianer, zogen ihn hervor, und riefen 
ihn zum Imperator aus. Ein Geſchenk an die 
Soldaten, und der Einfluß des damals in Rom 
anweſenden Herodes Agrippa, Königs der Ju⸗ 
den, befeſtigte die Ernennung. Jetzt wurden die 
Mörder des Cajus hingerichtet, und eine Regierung 
begann, deren Schmach ſtolzen Gemüthern noch 
unerträglicher als die Schrecken des Cajus ſchien. ) 
Zum Erſtenmal ſah die Gebieterin der Welt ſich 
ganz offenbar von liederlichen Weibsperſonen und 
verworfenen Freygelaſſenen niedergetreten; bey aller 
Gutmüthigkeit des Kaiſers übten jene in ſeinem 
Namen eine freche Tyranney, und dem Volk wurde 
in der Dienſtbarkeit ſeines Oberhauptes gegen ſol— 
che Kreaturen ſeine eigene Erniedrigung kund. 
Meſſaline und Agrippine hießen die Frauen 
des Halbmanns: ihre Namen gelten noch heute zur 
Bezeichnung weiblicher Verworfenheit. Die Erſte, 
nach unerhörten Schandthaten, wurde umgebracht 


— 


2) Daher die, wiewehl fruchtloſe, Empörung des Befehls⸗ 
habers in Dalmatien, Camillus, deren Geſchichte 
durch die Großthat der heldenmüthigen Arria verherrli⸗ 
chet iſt. 
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auf Befehl des Freygelaſſenen Nareiſſus. 
Agrippine bewog den Kaiſer, ihren Sohn aus 
erſter Ehe, Domitius Nero, mit Zurückſetzung 
des edlen Brittanicus, welchen ihm Meſſaline 
geboren, zu adoptiren, und tödtete endlich den Ge— 
mahl, um dem Sohn die Herrſchaft zu ſichern. ) 

Auch erhielt er dieſelbe durch die Prätoriauer 
und deren Oberhaupt Burrhus, führte fie am- 
fangs mit großem Lob, und endete als ein Scheu— 
ſal. Denn als er in grenzenloſer Ausſchweifung 
jedes beſſere Gefühl erſtickt hatte, vermochten weder 
Ehre noch Pflicht noch Menſchlichkeit mehr, ſeine 
Leidenſchaften zu zügeln. Wer denſelben in Weg 
trat, mußte ſterben, und durch die Gewohnheit des 
Mordens wurde das Blutvergießen ſelbſt zur Lei— 
denſchaft. Er ſchlachtete nach einander feinen Halbe 
bruder Brittanicus, dem er das Reich geraubt, 
ſeine Mutter, die um ſeinetwillen ſo viele Verbre— 
chen begangen, feine Gemahlin Octavia, die ſei⸗ 
ner Buhlerin verhaßt war, dieſe Buhlerin Po p- 
päa Selbſt, in einem Anfall von Wuth, ſeinen 
Vormünder Burrhus, dem er die Herrſchaft ver— 
dankte, ſeinen Lehrer Seneka, der ihn früher 
zum Guten gelenkt. — Einen Sohn hatte er nicht, 
ſonſt würde er auch dieſen gewürgt haben. Der 
tugendhafte Thraſea, der geiſtvolle Lue anus, 
viele Senatoren, Ritter und Bürger aus den ge— 
ringfügigſten Anläſſen, eine Menge Juden und Chri- 
ſten, unter dem Vorwand jener berüchtigten Brand- 
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A* 


1 


legung, ) die Er Selber veranſtaltet, wurden ge⸗ 
tödtet, und dieſe Blutſcenen wechſelten ab mit bey⸗ 


ſpielloſen Sünden der Luſt und „ait ei Sau N 


keley. 


Endlich echte 95 Grimm des zu Fe 
verhöhnten Volkes. Allenthalben brach der Aufſtand 
aus, in Spanien, Gallien und in Rom ſelbſt. 


Der feige Wüthrich, von ſeiner Garde verlaſſen, 


vom Senat als Verbrecher verurtheilt, verbarg ſich 
in dem Haus eines Freygelaſſenen, und gab ſich 
beym Herannahen der Feinde verzweifelnd den Tod. **) 
Noch heute liegt in Rom auf ſeinem Namen die 
Verwünſchung des Volkes.“) 


) Vergl. jedoch, was hievon unten III. Abſchn. II. Kap. 
8. 4. gejagt wird. 


20) 68. 


%) Mit Nero erloſch das Haus des Auguſtus, welches 
reicher an Greueln als Keines in der Geſchichte iſt. Zur 
ueberſicht feiner Schickſale fügen wir die genealogiſche Tas 
belle deſſelben an. 
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J. 8. 8 ' 

Bey aller Verworfenheit dieſer Cäſarn, und 
bey aller Tyranney, die ſie in Rom ſelbſt, und 
in ihren nähern Umgebungen übten, genoſſen doch 
die Provinzen unter der nun regelmäßigern Ber- 
waltung und gegen die Erpreſſungen des republi⸗ 
kaniſchen Roms gehalten, ein vergleichungswei⸗ 
ſes Glück. (wovon unten Abſchn. III.) Auch nach 
außen war wenigſtens keine Abnahme der Macht 
zu verſpüren. Gegen die ungeheure Kräftenmaſſe 
des Römiſchen Reiches, bevor es innerlich zerfallen, 
wie konnte ein Feind im Angriff aufkommen? — 
Zwar die Teutſchen ſchreckten durch ihren wil— 
den Muth; aber das hatten ſie ſelbſt unter dem 
großen Cäſar gethan: und in den Kriegen der 
erſten Kaiſer war, ungeachtet der Variſchen Nieder— 
lage, dennoch im Ganzen die Ueberlegenheit der 
Römiſchen Waffen ſichtbar. (ſ. unten. II. Kap.) 
Entſcheidender war ihr Fortgang an den übrigen 
Grenzen. Mauretanien, welches die Waffen 
ergriffen, um ſeinen von Caligula ermordeten Kö— 
nig zu rächen, wurde unter Claudius erobert. 
In Oſten gewann Nero's Legat, Corbulo, Ar- 
menien gegen die Parther; und jenſeits des Mee— 
res wurde Cäſars Plan — die Unterwerfung 


Britanniens — endlich in Erfüllung geſetzt. 


Jedoch nicht vollſtändig; denn, nachdem die Lega— 
ten des bey aller perſönlichen Erbärmlichkeit im 
Krieg glücklichen Claudius, ) Plautius und 


„) Claudius war Selbſt 16 Tage in Britannien, eroberte 
einige Feſtungen und hielt einen Triumph! , 


a 


Oſtorius, die Jeener, Briganten und den 
tapfern Karaktakus, König der Siluren be 
zwungen; nachdem, unter Nero, Sueton ius 
Paulinus auf Mona (Angleſey) den grauenvolle 
Hauptſitz der Druidenmacht zerſtört, und an der 
Themſe die Schaaren der heldenmüthigen Bo a— 
dicea bis zur Vertilgung geſchlagen hatte; nach— 
dem weiter — unter den folgenden Regierungen — 
der vortreffliche Agrikola in glücklichen Feldzü⸗ 
gen bis nach Caledonien (Schottland) gedrungen: 
ſo blieben dennoch die nordlichen Stämme unbeſiegt, 
und fielen durch Einfälle den ſüdlichen Provinzen 
ſchwer. Zwar Agrikola, deſſen Flotten ganz Ca⸗ 
ledonien umfuhren, und der ſelbſt Hibernien 
(Irland) drohte, würde wohl die Unterwerfung bey⸗ 
der bewirkt haben, wenn nicht Domitian, der fei- 
nes Feldherrn Größe mit feiger Schelſucht betrach- 
tete, ihn zurückberufen hätte. Später, bey allmäh⸗ 
lig ſinkender Stärke des Reichs, war Eroberung 
weniger möglich. Auch beſchränkten ſich die folgen- 
den Kaiſer, nach den glücklichſten Kriegen, auf die 
Behauptung Südbritanniens, (ungefähr; der 
Inſel) welche fie mühſam, und nur unvollſtändig, 
ſelbſt durch Wall und Mauer gegen die Streife⸗ 
reyen der Caledonier deckten. 
Er} 


. 9. 


Wir find hier bey der Zuſammenſtellung der 
Britanniſchen Angelegenheiten der Hauptge— 
ſchichte Roms vorangeſchritten. Daſſelbe mag uns 
in Rückſicht der Juden vergönnt ſeyn, gegen wel⸗ 
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che unter Nero ſich der Krieg erhob, der ihren 

Staat und Tempel zerſtörte. R 
Herodes M. der Würger des Makkabäi⸗ 

ſchen Hauſes, König von Judäa, während der 


Römischen Bürgerkriege jedesmal der Freund der ſie⸗ 


genden Parthey, und zuletzt von Auguſtus mit 
anſehnlicher Gebietsvermehrung begnadigt, gab ſei⸗ 
nem Reiche Wohlſtand und Glanz, ſtellte den Tem⸗ 
pel mit großer Pracht wieder her, verſchönerte Fe 
ruſalem und viele Städte des Landes. Er ſtarb 
im zweyten Jahr unſerer Zeitrechnung. 

Seine drey Söhne: Arche laus, Philipp 
und Antipas, theilten das Land nach Auguſtus 
Ausſpruch. Aber bald wurde — angeblich wegen 
Archelaus Tyranney — Judäa, mit Sama- 
ria und Idumäa, zur Römiſchen Provinz er- 


klärt. Auch mit den Nebenländern verführen die 
Römer nach Willkühr, bis der lobenswürdige He 


rodes Agrippa, ein Enkel des großen Her». 
des, durch Cajus und Claud ius wohlverdiente 
Gunſt (ſ. oben S. 50.) den ganzen Staat zur eige- 
nen Verwaltung, als König, erhielt. Nach ſeinem 
Tod *) hörte der Schein der Selbſtſtändigkeit wie⸗ 
der auf. Römiſche Statthalter regierten das Land, 
wiewohl man dem jüs ern Agrippa einen klei⸗ 
nen Theil prekariſch überließ. 

Bey aller Unterdrückung durch Waffen und 
Machtſprüche hatten doch die Juden ſeit langer Zeit 
in Rom ſelbſt eine wichtige Rolle geſpielt; als 
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Mäckler, Wechsler, Kaufleute, oder auch als zahl. 
reicher Pöbelhaufe, deſſen Geſchrey und Arme liſti— 
ge Parthey Häupter benutzten. Schon Cicero, 
in feiner Rede für Valerius Flaccus, klagt 
darüber. An dem gegen die Mörder Cäſars erho- 
benen Sturm hatten die Juden einen großen Theil, 
und es wird ihr Name noch bey verſchiedenen Re⸗ 
volutionen genannt. Im Ganzen waren fie den Rö— 
mern verhaßt, ſelbſt verachtet; aber ihr Geld lockte 
zu Plünderungen an. Fortwährende Erpreſſungen 
der Statthalter vermehrten den Widerwillen, wel— 
chen ſchon von Anfang die Juden gehen das Rö⸗ 
miſche Joch empfunden, und auch gegen die Hero- 
dianer, als Sclaven Roms, vielfältig geäußert 
hatten. Alte Weiſſagungen von einem kommenden 
Meſſias erleichterten jedem Betrüger oder Fana- 
tiker die Aufregung der verblendeten Menge, welche 
den Sohn Mariens, weil er nicht mit ir di⸗— 
ſcher Macht erſchien, verkannt hatte. Endlich ent⸗ 
ſtund gegen die allzuſchreyende Bedrückung des Statt- 
halters Geſſius Florus ein allgemeiner Aufruhr 
der Juden: ) Jeruſalem und alle Feſten des 
Landes fielen in ibre Gewalt; der Präfekt von 
Syrien wurde geſchlagen. Da ſandte Nero den 
Feldherrn Veſpaſianus gegen fie mit großer 
Macht. Vergebens war der Eifer der Juden, ihre 
Wuth, ihre Verzweiflung. Es wurde erfüllt, was 
mit Seherblick verkündet worden, und was unaus— 
heistic war nach dem Geiſt des Volkes und den 
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Umſtänden der Zeit. Das Judenthum hatte ſich 
Selbſt überlebt. Blinder Eifer mochte die todten 
Formen nicht wieder beſeelen; Wuth ohne Wägung 
der Kraft, Partheyhaß bey höchſter Bedrängnif — 
konnten ſie wo anders hin als zum Verderben füh: 


ren? — In einer Reihe blutiger Gefechte ſchreck⸗ 
lich hingewürgt, ließen die Verzweifelten nicht ab 


vom ungleichen Kampf. Noch blieb ihnen die Haupt- 
ſtadt; da wurde Veſpaſian von ſeinem Heer zum 
Insperator ae e zog nach Rom, und über 
ließ dem Sohn, Titus, die Beendigung des Kriegs. 
Welche Schleckniſſe die ſchwärzeſte Phantaſie zu er⸗ 
ſinnen vermag, häuften ſich in der unglücklichen 
Stadt. Der Tod in tauſend Geſtalten, am fchred- 


lichſten durch Hunger, (man ſah Mütter ihre Kin- 
der verzehren!) fraß das zuſammengedrängte Volk. 
Die Leiden der Wirklichkeit wurden geſchärft durch 
die Grauen des Aberglaubens und die Schrecken 


der unſichtbaren Macht. Die Spaltung in verſchie⸗ 
dene Partheyen vollendete das Unheil. In förmli— 
chen Schlachten zerriſſen ſich untereinander die Ver— 
theidiger derſelben Stadt, und forderten durch 
gehäufte Frevel — zumal die Zeloten — (alſo hie— 


ßen die Wüthendſten) den Grimm des Siegers auf. 


Umſonſt bot der gütige Titus Gnade an. Nur ſtür⸗ 


mend, durch Flammen und über Berge von Leichen, 


konnte er den Weg ſich bahnen durch die Straßen 


Jeruſalems. Unter dem Geheul der Verzweifung 


ſank die Stadt Davids, ſank der ehrwürdige 
Tempel in Schutt und Aſche. Eilfmahlhunderttau⸗ 


ſend Menſchen waren umgekommen in dieſem Krieg. 
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Funderttauſend wurden gefangen. ) Der Pet der 
Nation wurde zerſtreut über die Länder, und ver— 
lor bey aller Erniedrigung die Anhänglichkeit aus 
Moſaiſche Geſetz, den fanatiſchen Eifer und die 
Hoffnung auf einen Meſſias nicht. Als Kaiſer 
Hadrian us ſpäter auf der geheiligten Stätte Je— 
ruſalems eine profane Stadt, Aelia Capitolina, 
und auf Zion einen Tempel Jupiters bauen ließ, 
entbrannte von neuem die Kriegesflamme. Bar- 
Cocheba, (Sohn des Sternes) der vermeynte 
Meſſias, war der Anführer der Schaaren, die von 
allen Enden herbeyſtrömten, zum verzweifelten 
Kampf. Aus Britannien berief Hadrian den 
Feldherrn (Julius Severus) und die Legionen 
gegen den wüthenden Feind. An ſechsmalhundert— 
tauſend Menſchen verloren das Leben. Viele wur- 


den als Selaven verkauft; der Uebrigen Loos war 
völlige Zerſtreuung, Druck und Schmach. Aber 


fortan und bis auf den heutigen Tag haben ſich die 
Nachkommen dieſer merkwürdigen Nation, ohne Ver⸗ 
miſchung mit den übrigen Völkern, unter denen fie 
meiſt in Verachtung und gegenſeitiger Abneigung 
leben, erhalten, hartnäckig den überlieferten Leh- 
ren und Satzungen anhängend, allem Neuen wider- 


ſtrebend, ohne Nachgiebigkeit gegen den Geiſt der 


Zeiten und Orte, lebendige Mumien der alten Welt. 
8 7140 
N Wir kehren nach Rom zurück. n ar 


sh 


) Die Kritik muß jedoch dieſe Nachrichten den Joſe phus 


der Uebertreibung zeihen. 


nach Nero's Tod der 70jährige Sulpitius 


Galba, welchen die Spaniſche Armee zum 


Imperator ausgerufen, von dem Senat beſtätigt. 


Nach wenig Monaten ermordeten ihn die Präto- 


rianer, die er durch übertriebene Strenge erbittert 


hatte. Sie gaben das Reich an Salvius Otho, 


einen Hauptgenoſſen von Nero's Schwelgereyen, 


doch im Grunde edelmüthigen, dabey talentvollen 
Mann. Schon früher hatte die Germaniſche 


Armee, der Spaniſchen nachahmend, ihren Feld- 
herrn Aulus Vitellius zum Imperator ernannt. 
Seine Truppen zogen über die Alpen. Italien, 
ſeit langem des Kriegs entwöhnt, war in banger 
Beſtürzung. Da verlor Otho ein Treffen bey Be⸗ 


driacum, und gab ſich heroiſch den Tod, um des 
Bürgerbluts zu ſchonen. Aber Vitellius, durch ſei⸗ 


ne Legaten Sieger, rückte nach, freute ſich des 


leichenvollen Feldes, und nahm vom Thron Beſitz, 


um ihn durch thieriſche Völlerey zu ſchänden. Bald 


bezahlte er die Freuden der Tafel mit einem ſchmäh⸗ 
lichen Tod.) 
Flavius Veſpaſianus, deſſen Truppen 


nach blutigem Kampf ſolche Rache übten, war von 
der Morgenländiſchen Armee mit dem Pur⸗ 


pur bekleidet worden; und verdiente ſeine Erhebung. 
Endlich einmal ſah Rom einen Kaiſer, der mii 
Einſicht und Kraft auch den Willen des Guten ver- 


einte, der die Imperatorwürde als eine Verpflich⸗ 


tung, nicht als bloßen Titel des Genuſſes anſah. 
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Er ehrte den Senat, ließ von demſelben ſich die 
Gewalt beſtätigen, beruhigte das Reich, verſchö— 
nerte Rom, füllte die erſchöpfte Schatzkammer, 
und kriegte gegen die Juden, Parther und 
Britten glücklich, zweifelhaft gegen die Bata- 
ver. (ſ. unten Kap. IL) Die Hinrichtung der 
tugendhaften Eponine, “) überhaupt herriſche 
Strenge, und etwas engherzige Geldliebe find Sie: 
cken ſeiner (neunjährigen) Regierung. 

Dagegen erfreute Titus **) fein Sohn, das 
Menſchengeſchlecht durch die volle Liebenswürdig⸗ 
keit einer ſchönen Seele. Nur zwey Jahre beſaß 
er den Thron; noch waren ſie durch natürliche Un⸗ 
glücksfälle getrübt. Aber ſie haben hingereicht, den 
Namen des Fürſten, welcher „den Tag für verloren 
achtete, an dem er Niemanden Gutes erwieſen,“ 
mit unvergänglicher Glorie zu ſchmücken. 

Sein ihm unähnlicher Bruder Domitia⸗ 
nus“ ) — wiewohl auch Er nicht ohne gute An⸗ 
| lagen war — ahmte als Herrſcher die verworfenen 
Cäſarn nach. Der Gebieter der Welt brachte ſeine 
Zeit mit frivolen Beſchäftigungen oder in ärgerli⸗ 
cher Luſt zu, wurde Räuber aus Verſchwendung, 
Tyrann aus Furchtſamkeit, und ließ mit frechem 
uẽebermuth ſich Herr und Gott nennen, während 
er das Verdienſt feiner Diener ſcheute, Sclave 


1 Wer kennt die treue, heldenmuͤthige Gattin des unglüdtis 
chen Rebellen Julius Sabinus nicht? — Tacit, 
und Xiphil, in Vespas. 
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feiner Verſchnittenen und der Zeichendeuter war, 


und — was in Rom noch nie geſchehen — von ei⸗ 


+ 


nem barbarifchen Feind den Frieden kaufte. Diur⸗ 
baneus Decebalus, König von Dacien war 


es, der ſolchen Tribut erpreßte, nachdem er die 
Legionen geſchlagen, und einige Provinzen verwü. 


ſtet hatte. Domitianus wurde ermordet auf Anſtif— 
ten feiner Gattin.) Der Senat, welcher gedul- 


dig Werkzeug und Gegenſtand ſeiner Tyranney ge⸗ 


weſen, verwünſchte das Andenken des Todten. 
Sr 


Von jetzt an, faſt hundert Jahre lang, genoſ⸗ 
fen die Römer das wunderwürdige Glück einer fort⸗ 


während weiſen und väterlichen Regierung. Die 


Fürſten, welche in dieſer Zeit den Zepter führten, 


gelangten nicht durch den Zufall der Geburt zur 
Herrſchaft, und wurden nicht in der Jugend ſchon 


durch Hoheitsgedanken verderbt. Adoption, wel- 
che nur das Verdienſt beſtimmte, brachte immer 


den Würdigſten zur Thronfolge; Dankbarkeit, Nach⸗ 
eiferung, Ehrgeiz dem Vertrauen zu entſprechen, 


munterten zur Pflicht auf. Der Cretenſer Coe 


cejus Nerva, eiu tugendhafter Greis, von den 
Verſchwornen zum Nachfolger Domitians auser⸗ 


ſehen, und vom Senat dazu ernannt, ſanftmüthig 


und rechtlich, beym Beſitz der höchſten Gewalt der 


Freyheit Freund, nur nicht energiſch genug für 
das Bedürfniß ſeiner Zeit, wurde der Wohlthäter 
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der Welt dadurch, daß er den vertrefflichen M. 
Ulpius Trajanus — Spanier von Geburt und 
damals Feldherr in Teutſchland — zum Sohn, 
Reichsgehülfen und Thronfolger erklärte. 

Von Trajan ) ohne Rührung und Wärme 
reden, hieße den Sinn für die edelſte Humanität 
verläugnen. Dieſer „beſte Fürſt“ — Zeitgenoſ— 
ſen und Nachwelt nannten ihn alſo — deſſen Tu⸗ 
genden man nach Jahrhunderten noch den Kaiſern 
als hohes Vorbild pries, (durch den Zuruf: Sis 
felicior Augusto, sis melior Trajan) ſtellt 
uns in ſeinem Charakter die ſchönſte Vereinigung 
aller großen und liebenswürdigen Eigenſchaften dar. 
Während er mit hellem Blick und väterlichem Sinn 
alle Zweige der Verwaltung ſeines unermeßlichen 
Reiches durchdrang, und was die Weisheit einge⸗ 
geben, kraftvoll, beharrlich vollführte, mit dem 
treuſten Eifer über die öffentliche Wohlfahrt ſo wie 
über die Rechte der Einzelnen wachte, und nur 
darum zu regieren ſchien, um der Welt die gute 
Seite der Alleinherrſchaft im ſtrahlendſten Licht zu 
zeigen: huldigte Er Selbſt mit liberalem Geiſt den 
Grundſätzen der Republik, vermaß ſich nicht wie 
ſeine Vorfahren, über dem Geſetz zu ſtehen, gab 
dem Senat Freyheit durch ſeinen Willen, Würde 
durch ſeine Achtung wieder, ſtellte die Volkswah— 
len, und das ſeibſtſtändige Anſehen der Magiſtrate 
her, ließ die Majeſtätsgeſetze ſchweigen, und ent- 
fernte von ſich das niederdrückende Schaugepränge 
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der unumſchränkten Gewalt. Allen Bürgern zu. 
gänglich, und unter ihnen wie der Vater unter ger 
liebten Kindern, wie der Freund unter Freunden 
lebend, ſchien er bloß durch höhere Tugend ausge⸗ 
zeichnet; ſo wie Er Selbſt keinen Maaßſtab der 
Gunſt als jenen des Verdienſtes kannte. Seine 
Sitten — bey aller Liebenswürdigkeit — waren 
nicht tadellos, aber ſelbſt feine Verirrungen zeug⸗ 
ten von der Zärtlichkeit ſeiner Seele, und man nah⸗ 
te ſich vielleicht um ſo vertrauensvoller Demjenigen, 
an welchem man doch einige Schwächen der Menſch⸗ 
lichkeit erkannte. Daß ein ſolcher Mann den Mu⸗ 
fen hold, und Freund ihrer Freunde geweſen, wür— 
den wir wohl vorausſetzen mögen, wenn auch die 
Zeugniſſe darüber verſtummt wären; ſo wie 
auch die Verbindung der größten Liberalität im 
Wohlthun, in öffentlichen Anſtalten und Monumen⸗ 
ten, mit dem frugalen Ton des eigenen Lebens 
zum Ganzen dieſes Charakters gehört. 3 
Bey jo vielen glänzenden Zügen bedurfte er 
wohl des Kriege sruhms nicht. Aber auch in die⸗ 
ſem kam er Cäſarn nahe, den er in andern Stü⸗— 
cken ſo weit übertraf. In zwey Kriegen gegen den 
trotzigen Decebalus rächte er Domitianus 
Schmach. Ganz Dacien wurde eine Römiſche 
Provinz. Der König, über den Trümmern ſeiner 
Macht, gab ſich den Tod. Noch glorreicher waren 
die Parthiſchen Züge. Seit Craſſus Zeit 
war der Parther Name den Römern ſchrecklich ge⸗ 
weſen; unverwiſcht zeigte Syrien die Spuren alter 
und neuer Verwüſtungen. Trajan führte feine 
Legionen über den Euphrat, unterwarf ſich Ar» 
menien, 


menien, Meſopotamien, feste über den rei⸗ 
ßenden Tigris, eroberte die Königsſitze Seleu- 
cia, und Etefiphon, und drang bis zum Per- 
ſiſchen Meerbuſen. Auch das nordliche Ara- 
bien wurde bezwungen, der Abfall der Tiarislan- 
der gezüchtigt, und den Parthern ein anderer Kö— 
nig geſetzt. Vielleicht hätte Alien durch Trajan 
ein bleibendes Geſetz erhalten, wären nicht 
durch den Tod ſeine großen Plane vereitelt worden. 
In dem kritiſchen Zeitpunkt einer abermal über alle 
Eroberungen ausbrechenden Empörung ſtarb der 
Kaiſer; *) und es ſtürzte zuſammen, was er hier 
müh ſam gebaut hatte. 


Denn Aelius Hadrianus, ſein Nachfolger 
durch Verwandtſchaft und vermuthete Adoption, gab 
L man will aus Neid gegen Trajans Größe, wahr⸗ 
ſcheinlicher aus Friedensliebe, und richtiger Wür⸗ 
digung der Umſtände — alle Eroberungen jenſeits 
des Euphrat zurück, und beſchränkte ſeinen Nuhm 
auf Erhaltung der innern Wohlfahrt und Stär⸗ 
ke. Wenig Fürſten glichen ihm an umfaſſender 
Kenntniß der Geſchäfte; Wenige an Thätigkeit und 
Eifer. Alle Provinzen ſeines weiten Reiches durch⸗ 
reiſete er zu Fuß und ließ einer jeden den Segen 
wohlthätiger Einrichtungen zurück. Auch gelehrt 
und den Künſten freundlich war er, aber minder 
ſanft und liebenswürdig als Trajan. Er wußte, 
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daß er Herr ſey, und ließ es fühlen. Die letzte 
Periode ſeines Lebens iſt von Härten, ſelbſt von 
Ungerechtigkeiten nicht frey, fo daß nach feinem 
Tode der Senat, der von Trajans Güte den Maaß⸗ 
ſtab nahm, anſtund, ſeinem Andenken die gewöhn⸗ 
lichen Ehren zu erweiſen.) 1 

Er hätte ſelbes ſchon darum dankbar feyern 
ſollen, weil Hadrian in der Perſon des adoptirten 
Titus Antoninus Pius ſich den tugendhafte- 
ſten aller Meuſchen zum Nachfolger gegeben hatte. 
Zwar haben uns die Geſchichtſchreiber nur wenig 
einzelne Handlungen dieſes edlen Fürſten und wenig 
von den Begebenheiten ſeiner Regierung erzählt; 
aber doch genug, um ihm die Liebe und Verehrung 
der ſpäteſten Geſchlechter zu gewinnen. Sein Na⸗ 
me blieb immer dem Volke theuer und ein Eh» 
renname, welchen viele ſeiner Nachfolger ſich bey⸗ 
legten, ohne Antonine zu ſeyn. Während feiner 
23jährigen Verwaltung herrſchte Ruhe, Ueberfluß 
und — bis auf unbedentende Grenzirrungen — 
Friede in der Römiſchen Welt. Unterthanen und 
Magiſtrate ſchienen die ſtillen Tugenden ihres Für⸗ 
ſten nachzuahmen. Menſchlichkeit, Gerechtigkeit, 
Ordnungsliebe, beglückten das Reich; gehäßige 
Leidenſchaften, unſittliche Triebe verbargen ſich. 
Auch äußere Völker faßten Achtung und Zutrauen 
für einen Monarchen, welcher „lieber einem Bür⸗ 
ger das Leben erhalten als tauſend Feinden es 
nehmen“ mochte, und ſchlichteten ihre Fehden nach 


) 138. 


| 


| 


| 
fi 
| 


ur SE: 


feinem Ausſpruch. Seit Numa, mit welchem man 
ihn billig verglich, hatte Rom keinen ſolch en 
Gewalthaber beſeſſen. 

Antoninus hatte gleich bey ſeiner Erhebung 
und auf Hadrians Verlangen den hoffnungsvollen 
Marcus Aurelius, und den L. Verus adop⸗ 
tirt. Der letzte war der Sohn jenes ſchönen 
Aelius Verus, welchen der Liebhaber des An 
tinons früher adoptirt, ein ſchneller Tod aber 
weggerafft hatte. Die ausgezeichneten Vorzüge 
Mare Aurels, die frühe Annahme deſſelben zum 
Mitregenten durch Antoninus, welcher ihm auch 
ſeine Tochter Fauſtine vermählte, endlich der 
Beſchluß des Senats beſtimmten Ihn zum Nach⸗ 
folger des hingeſchiedenen Kaiſers, D aber er ers 
klärte alſogleich den L. Verus zum Mitherrfcher 
und Auguſtus. Doch Verus überließ ſeinem 
Tbroncollegen, deſſen Ueberlegenheit er anerkannte, 
ohne Einſpruch die Leitung der Geſchäfte, und Sich 
Selbſt der Thatloſig keit und dem Genuß der Luſt. 
Nur in dem Parthiſchen Krieg, der bald nach 
Antoninus Tod begonnen, ermunterte er ſich zu 
einiger Anſtrengung. Doch nicht ſo wohl Er, als 
ſein Legat Avidius Caſſius war Sieger der 
Parther, und drang bis Cteſiphon. Schon im 


achten Jahre des Reiches ſtarb Verus. 


Deſto ungetheilter war der Eifer, die Thätig⸗ 
keit und der Ruhm des großen Marcus, der an 
Tugend, Rechtlichkeit und Milde Antoninus glich, 
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an Kraft der Seele ihn übertraf, wenigſtens ge- 
prüfter war, und mit dem Glanz der Herrſcherga— 
ben die Würde der erhabenften Philoſophie verband. 
Ja, dieſe — ſtoiſche — Philoſophie, deren Leh- 
ren in der frühſten Jugend ſchon ihn durchdrungen, 
mag wohl ſich Selbſt den Ruhm aneignen, welcher 
die Perſon und die Regierung des Vollkommenſten 
aller Fürſten ſchmückt. Keiner hat ihre Vorſchrif— 
ten ſo rein wie er aufgefaßt, ſo innig ihre Würde 
empfunden, ſo getreu und durchs ganze Leben ſie 
in Erfüllung geſetzt. So wurde dieſes Leben der 
ſchönſte praktiſche Commentar über die Grundfäke 
Zeno's, welche der Kaiſerliche Weiſe auch ſonſt 
durch Rede und Schrift *) verkündete. Aber bey 
aller Strenge im Lehre und eigener Ausübung hatte 
Marcus mit den Schwächen Anderer eine gutmü- 
thige Nachſicht, war wohlthätig aus Gefühl ſo wie 
aus Pflicht, un? erſchien eben fo würdig der Liebe 
als der Verehrung der Menſchen. | 

Unter dieſem Kaiſer erfuhr das Reich den er⸗ 
ſten nachdrücklichen Stoß von den Völkern des Nor⸗ 
dens. Auf Dacien ſtürmten Baſtarner und 
Alanen, von den hinter ihnen befindlichen Go⸗ 
then gedrückt, und die Donau völker, in einen 
großen Bund vereint, brachen ins Römiſche Land. 
Bis Aquileja wälzte ſich der Strom, und zu 
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) Die „Betrachtungen“ Marc Aurels über Sich | 
Selbſt wurden von ihm während des Kriegsgetümmels ge⸗ 


ſchrieben. Hoher Sinn mit edler Simplicität verbunden 
afterifiren ſie. f 


. 


dieſem Schrecken der Markomannen (Sie wa⸗ 
ren die Stärkſten des Bundes) geſellte ſich eine 
Bet in Italien, Aufruhr in mehreren Provin⸗ 
zen, und der fortdauernde Parthiſche Krieg. 
Nach einem achtjährigen, müh- und gefahrvollen 
Kampf, und verſchiedenem Glückswechſel ſchloß der 
tapfere Marcus ) einen rühmlichen Frieden, und 
eilte nach den Morgenläundern, wo Avidius 
Caſſius ſich zum Kaiſer aufgeworfen. Aber es 
wurde derſelbe von ſeinen eigenen Leuten getödtet, 
worauf Marcus, der ihn beweinte, den Rebellen 
verzieh. Ein neuer Ausbruch des Teutſchen 
Krieges hielt den Kaiſer bey den Legionen zurück. 
Seine Seele litt beym Aublick der Verwüſtung; 
und fein Körper erlag der unalffhörlichen Mühe. 
Er ſtarb zu Sirmium ), beweint wie Tra- 
jan, und empfieng noch von ſpäten Geſchlechtern 
den Tribut einer dankbaren, religiöſen Verehrung. 
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Man war geneigt zu hoffen, daß die Tugenden 
des Vaters auf den Sohn ſich vererben würden; 
aber die Hoffnung ſchlug auf eine traurige Weiſe 
fehl. Mare Aurels einziger, freylich nur aus 
liebevollem Herzen hervorgehender Fehler war ſeine 
allzugroße Nachſicht, zumal gegen theure Perſonen. 
Er hatte ſeine Gattin Fauſtine, deren Laſter und 
Ausſchweifungen Ihm allein unbekannt blieben, 
unwandelbar geliebt und geehrt; in feinem Sohn, 
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Aurelius Commodus, ungeachtet der Keim 
des Böſeſten in demſelben lag, glaubte er gute An⸗ 
lagen zu entdecken, und hoffte ihn durch Lehre und 
Beyſpiel zum würdigen Nachfolger zu erziehen. Er 
nahm ſogar den Jüngling zum Mitregenten an, um 
ihn frühzeitig an die Geſchäfte zu gewöhnen, gab 
ihm die beſten Lehren, und empfahl ſterbend die 
unerfahrne Jugend deſſelben der Sorgfalt und Treue 
feiner geprüfteſten Freunde. Vergebens! Bald ent— 
hüllte ſich zum Schrecken der Römer die ganze Ab⸗ 
ſcheulichkeit dieſes erſten „im Purpur gebor⸗ 
nen“ Prinzen. So wie einſt Nero fieng er mit 
zügelloſer Ausſchweifung an, und endete mit ent⸗ 
ſetzlicher Grauſamkeit und Unſinn. Eine Menge der 
edelſten Senatoren und Bürger wurden Opfer ſei— 
nes ungereizten Blutdurſtes, welchem er mitunter 
auch ſeine eigenen Creaturen, und die Genoſſen 
ſeiner Lüſte ſchlachtete. Auch ſeine beyden vornehm⸗ 
ſten Günſtlinge, Perennis und Cleander, die 
Werkzeuge und Rathgeber feiner Tyranney, nach— 
dem er ihren Erpreſſungen beyfällig zugeſehen, gab 
er ohne Widerſtreben der Wuth des Volkes Preis. 
Und immer verworfener wurde ſein Gemüth. Nicht 
eine gute Empfindung, nicht eine ehrbare Neigung 
blieb in demſelben zurück. Seine Zeit brachte er 
entweder in ſchändlicher Luſt, oder bey den Spielen 
des Amphitheaters zu, nicht als Zuſeher, ſondern 
als Kämpfer, anfangs gegen wilde Thiere, dar— 
auf gegen Menſchen. Seine Schmeichler erfreuten 
ihn durch die Vergleichung mit Herkules, deſſen 
Namen und Attribute er ſich auch auf Münzen und 
Statuen beylegte. Aber bald zog er den Ruhm des 
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Gladiators jenem des Gottes vor, und ent weih— 
te die Majeſtät des Throns durch öffentliche Aus— 
übung eines mit natürlicher und geſetzlicher Schan— 
de gebrandmarkten Gewerbes. Sieben hundert fünf 
und dreißigmal ſahen die Römer ihren Kaiſer und 
den Sohn des Mareus auf der Arena kämpfen. 
In den Fechtſchulen that er es täglich, ja er ließ 
ſich ſogar einen (freylich kaiſerlich erhöhten) Sold 
aus der Fechterkaſſe abreichen, und zählte mit 
abentheuerlichem Stolz die vielen Siege auf, die 
er — mit ungleichen Waffen — über ſeine mitleids⸗ 
würdigen Gegner erkämpfte. 

Dieſen Fürſten ertrug das Römiſche — an 
die Verwaltung der Antonine gewöhnte — Volk 
dreyzehn Jahre! Ja noch länger hätte es ihn ers 
tragen, wäre er nicht durch einen von feiner Buh— 
lerin beſtellten Ringer erwürgt worden.“) Jetzt 
erſt, als der Tyrann todt war, brach die lang ver— 
haltene Wuth in laute Verwünſchungen aus. Aber 
der Senat, da er jetzt erſt dem „Gladiator, dem 
Mörder, dem Feind des Vaterlandes“ 
Commodus fluchte, fprach feine eigene Schande aus. 

Es kann uns nicht befremden, die Regierung 
eines Commodus auch nach außen ſchmachvoll 
und unglücklich zu ſehen. Bald nach ſeines Vaters 
Tod hatte er den Frieden von den Teutſchen er- 
kauft, da er die Mühſeligkeiten der Feldzüge 
ſcheute. Aber fortwährende Einfälle barbariſcher 
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Nationen ins Römiſche Gebiet, denen man müh- 
ſam widerſtund, verkündeten den herannahenden 
Verfall. 18 Fr gen 


II. Abtheilung. 


Von Commodus bis zum Untergang des 
Abendländiſchen Reichs. 
56. 14, 315 | 2 | 
Von jetzt an wird die Römiſche Geſchichte 

traurig. Es mehren ſich von innen und außen die 
Anzeigen des Verderbens. Das Verhängniß iſt dem 
Reiche näher gerückt; mit allem Ringen vermag es 
nicht demſelben zu entweichen. g 
Als eine nothwendige Folge von der Größe des 
Reichs ſowohl, als von deſſen deſpotiſcher Verfaſ⸗ 
fung, war, ſelbſt unter den guten Kaiſern, die 
moraliſche Kraft zuſehends geſchwunden, und 
je mehr die Apathie des Volkes zunahm, deſto 
größer wurde die Ubermacht der Soldaten. Im 
Gefühl derſelben verſchmähten ſie ſchon längſtens 
die alte Kriegszucht, ertrotzten ſich immer neue 
Begünſtigungen, und wurden den Bürgern gefähr— 
licher als den Feinden. Sie betrachteten ſich als 
die Herren des Reiches, und kein Kaiſer konnte 
mehr ohne ihre Gunſt die Krone weder erwerben 
noch behaupten, Sie verriethen oder ermordeten 
unbedenklich dieſelben Imperatoren, die ſie ernannt 
hatten, ſo oft ihnen Habſucht, Zorn, Furcht vor 
einer ſtärkern Armee, oder irgend eine andre Lei⸗ 
denſchaft ſolchen Frevel eingaben. Die meiſten 
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Kaiſer gelangten auf 'eine blutige Weiſe zum Thron, 
und verloren ihn alſo: auch waren fie großentheils 
Geißeln des Reiches, Menſchen ohne Namen, ohne 
Verdienſt und Würde. Die wenigen Beſſern ver— 
mochten nichts gegen den Geiſt der Zeit, und wur— 
den das Opfer ihrer guten Gesinnung. Durch un⸗ 
abläßige innere Kriege zwiſchen Kaiſern, Gegen⸗ 
»kaiſern und Aufrührern wurden die Provinzen er- 
ſchöpft und entvölkert, während die barbariſchen Na⸗ 
tionen ihre Macht durch Bündniſſe ſtärkten, und täg⸗ 
lich gegen Rom eine drohendere Stellung nahmen. 
Eine faſt einförmige Reihe von Kaiſermord, von 
inneren Kriegen und von barbariſcher Verwüſtung 
iſt die Summe der jetzt folgenden Geſchichten, wel⸗ 
che dazu durch die immer zunehmende Dürftigkeit 
der Schrifſteller noch unfruchtbarer werden, und 
nur wenig einzelne Züge von höherm Intereſſe 
mehr enthalten. 


b. 15, 


Die Verſchwornen gegen Commodus, unter 
ihnen Lätus der Präfekt der Prätoriſchen Garde, 
hatten zu deſſen Nachfolger den Präfectus Urbi 
Helvidius Pertinar auserſechen, einen ehrwür— 
digen Greis, welcher von dem gemeinſten Stand 
bloß durch Verdienſt zu den höchſten Stellen ſich 
emporgeſchwungen hatte, und auch ſogleich die freu⸗ 
dige Anerkennung des Senats und des Volkes er— 
hielt. Nicht alſo die Prätorianer, welche, 
allein mißvergnügt unter dem allgemeinen Jubel, 
den Tyrannen zurückwünſchten, der ihrem Ueber— 
muth geſchmeichelt hatte. Doch leiſteten fie, in der 
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erſten Beſtürzung und auf Lätus Aufforderung, den 
Eid, und in 3 Monaten brachen ſie denſelben, als 
fie die Ordnungsliebe und tugendhafte Strenge des 
Pertinax erkannten. Aus ihrem befeſtigten Lager 
ſchickten fie eine Rotte von Mördern nach dem Pal⸗ 
laſte, und das Volk ſah mit Entſetzen das Haupt 
des Fürſten, von dem es die Rückkehr der Tage des 
Mareus erwartete, auf einer Lanze durch die Stra- 
ßen getragen. 

Hierauf, mit unerhörter Frechheit, verſtei— 
gerten die Prätorianer das Reich. Didius 
Julianus, ein reicher Senator, that das höchſte 
Gebot — 1300 Thaler auf den Mann — und es 
ward ihm gehuldigt. Der feige Senat, mit ver— 
ſtecktem Grimm, applaudirte; das Volk knirſchte 
vor Wuth. Aber die Heere in Illyriceum und 
Syrien riefen ihre Generale Septimius Se⸗ 
verus und Peſcennius Niger zu Imperatoren 
aus. In Britannien erklärte Clodius Albi⸗ 
nus ſich für die Freyheit. Severus rückte auf 
Rom, wo der unglückliche Julian, von den Prä⸗ 
torianern verlaſſen, und vom Senat verurtheilt, für 
ſeinen vermeſſenen Kauf unter dem Schwert des 
Henkers büßte.) Auch Niger und Albinus, 
beyde getäuſcht durch Severs verſtellte Freundſchaft, 
erlagen Einer nach dem Andern dem großen Kriegs⸗ 
talent und der gewiſſenloſen Tücke dieſes Fürſten, 
welcher in eben dem Maaße ſein grauſames Gemüth 
enthüllte, wie feine Kräfte wuchſen. Plautianus, 


) 194. 


fein Minifter, ein wahrer Sejan, war das vor⸗ 
nehmſte Werkzeug, und endlich das Opfer ſeiner 


Tyranney. Aber die vielen Hinrichtungen, zum Theil 
der edelſten Menſchen, der unſchuldigſten Angehöri— 


gen ſeiner Feinde, die Plünderung und Verwüſtung 


von Städten und Ländern und alle Gräuel ſeiner 
Bürgerkriege ſchlugen nur äußere Wunden, welche 
geheilt werden mochten: die Regierungsgrund⸗ 


ſätze Severs dagegen waren ein bleibendes Gift, 


welches an die innerſten Theile drang. Sein Leben 
hatte er in Lagern zugebracht, und er kannte keine 


andere Verfaſſung als die Soldatiſche. Unbeding⸗ 
ter Gehorſam war nach Ihm die erſte Pflicht des 
Bürgers wie des Soldaten; ſtrenger Befehl der wahre 
Ton für den Regenten wie für den Feldherrn, und 
der Kriegerſtand — als bereites Zwangswerkzeug, 


und die Stütze des Fürſten — der Erſte im Staat. 


Dieſemnach haßte er Ton und Formen der Repu— 
blik, welche die Antonine geehrt hatten, trat in 
den Staub den Senat, welcher das Recht der Be— 
rathſchlagung, wohl gar der Vorſtellung ſich an 
maßte, verachtete das Volk, als welches bloß zum 
Dienen und Tragen vorhanden, und vermehrte durch 
Geſetze und Gunſt das früher ſchon drückende Ue— 
bergewicht der Soldaten. Zwar die Prätoriſche 


Garde, welche das Reich verkauft hatte, wurde hart 


von ihm beſtraft, durch Demüthigung und Entlaſ— 


fung; aber erwählte ſich eine neue, die viermal 
ſtärker war, und aus einem Ausſchuß aller Legio— 
nen beſtund. Mit derſelben gedachte er nicht nur 


Rom und Italien, ſondern auch die Armeen zu 


ſchrecken, wenn ſie etwan aufrühriſch würden. und 
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er erreichte feinen Zweck; aber gab auch feinen Nach: 


folgern in dem Präfektus Prätorio Selbſt den 


fürchterlichſten Feind. 
Uebrigens hatte Severus große Herrſchergaben. 
Er erließ — wenn gleich immer im Deſpotenton — 


viele gute, wohlthätige, und gerechte Verordnungen, 


und baute einen Theil desjenigen wieder, was die 


Bürgerkriege zerſtört hatten. Auch in äußern Krie⸗ 


gen focht er mit Kraft und Glück. Die Araber, 


Parther und Caledonier fühlten die Schwere 


ſeines Arms. Dieſe Letzten drängte er beſonders 
hart, doch litt er auch vieles durch die Winterkälte 
ihres rauhen Landes. Aber Mühe und Verluſt, 


Alter und Krankheit konnten nicht ſeinen Eifer 
brechen. Nur ſein Tod — er ſtarb zu Pork 


65 Jahr alt ) gab den Caledoniern Ruhe. 
* | 


Baſſianus Antoninus, den man Cara 
ealla nannte, und Septimius Geta, feine 


Söhne, ſchloſſen Friede mit den Barbaren, um 


ihrem eigenen Hader obzuliegen. Der Wille des 
Vaters und der Zuruf des Heeres hatte ſie beyde 


zu Kaiſern ernannt, und hiedurch zu unverſöhn— 
lichen Feinden gemacht. Sie eilten nach Rom, be⸗ 
feſtigten ſich, jeder in feinem Pallaſte, und unter- 
handelten über die Theilung des Reiches, während 


ſie einander nach dem Leben ſtrebten. Bey einer 


Zuſammenkunft, in den Armen der Mutter, welche 
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Vermittlerin ſeyn wollte, wurde Geta von feinem 
Bruder getödtet. Dieſer ruchloſe, wohllüſtige, je⸗ 
doch mit Thatkraft verſehene, Böſewicht — ſelbſt 
ſeinem Vater hatte er nach dem Leben geſtrebt — 
brachte an 20000 Menſchen, als Anhänger, Diener 
oder Freunde des Geta, um, und tyranniſirte noch 
fünf Jahre; bis ihn Opilius Macrinus, fein 
Präfectus Prätario, tödtete.“) 
Dieſer mit ſeinem Sohn nahm den Purpur, und 
wurde geſtürzt durch den Einfluß einer Frau, der 
liſtigen Möſa — Schweſter von Severus Gemahlin 
Julia Domna. *) Dieſelbe verſchaffte ihrem 
14jährigen Enkel, dem ſyriſchen Sonnenprieſter, A vi⸗ 
tus Baſſianus Heliogabalus den Thron, 
welchen er durch unſägliche Ausſchweifungen und 
Laſter ſchändete. Die Prätorianer befreyten die Welt 
von ihm, und riefen ſeinen Verwandten, den edlen 
und liebenswürdigen Alexian (Alexander Se⸗ 
pverus) zum Kaiſer aus.) Aber wie hätte der 
Jüngling die eingewurzelten Uebel heilen mögen? 
Nachdem er gegen das neu entſtandene Perſer⸗ 
reich mit zweifelhaftem Glück geſtritten, hierauf 
in einem Feldzug gegen die Teutſchen die Herſtel⸗ 
lung der Kriegszucht wohlmeinend verſucht hatte, 
tödteten ihn die aufgebrachten Soldaten. *** 


We 
N Maximinus, ein Thrazier von Geburt, in 


feiner Jugend ein Viehhirt, nachmals durch Leibes- 
ſtärke und Tapferkeit im Heere berühmt, war das 
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Haupt der Verſchwornen, und wurde als Imperator 
erkannt. Sein Talent war Morden und Rauben, 
das er an Bürgern wie an Feinden übte. Der all⸗ 
gemeine Haß lag auf ihm, wiewohl er die Teutſchen 
ſchlug, und mit ſtarker Hand die Barbaren von den 
Grenzen abhielt. Es wurden in Afrika der alte 
Gordianus und ſein Sohn, in Rom vom Senat 
Pupienus und Balbinus, Männer von hohem 
Verdienſt, zu Kaiſern ernannt. Aber Gordianus 
erſchlugen Maximinus Freunde; die vom Senat er⸗ 
wählten Kaiſer wurden durch die Prätorianer ge⸗ 
tödtet, und auch Map imin fiel in einem Aufſtand 
ſeiner Soldaten, worauf der Enkel Gordian den 
Thron erhielt. ) Er focht mit Glück gegen Per- 
ſer und Gothen, und erregte ſchöne Erwartungen. 
Aber Philipp, der Araber, Präfektus Prätorio, 
ſtürzte Ihn verrätheriſch in den Tod unter dem Ge— 
tümmel der Gothenſchlacht.““) Daſſelbe wider fuhr 
dieſem durch den Statthalter Pannoniens, den 
edlen Meſſius Decius, *) welcher nach Jah⸗ 
resfriſt in einem Krieg gegen die Gothen durch 
Verrätherey des Trebonianus Gallus blieb. 
Gallus und noch zwey andere Kaiſer ſtarben nach 
einander gewaltſam, worauf die Soldaten 

den Lieinius Valerianus mit dem Pur 
pur bekleideten.) Solches gereichte zu feinem 
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0 244. Im vierten Jahre ſeiner Thronbeſteigung feyerte 
Philipp das Tauſendjährige Jubelfeſt von Rom. 
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wie zu des Reiches Unglück. Denn bey aller Ned: 
lichkeit der Geſinnung war er zu ſchwach, den ge— 
häuften Bedrängniſſen ſeiner Zeit zu ſtehen. Er zog 
gegen die Per ſer, welche den Orient verwüſteten, 
fiel in Gefangenſchaft des Königs Schapur, “) 


und litt nach dreyjähriger Mißhandlung einen ſchreck— 
lichen Tod. Deſſen kümmerte ſich Gallien us, 
ſein Sohn, ſo wenig als der öffentlichen Noth; und 


genoß der Luſt, während von allen Seiten die Bar. 


baren in die Provinzen ſtürmten, und gehäufte Em— 
pörungen der Völker und Statthalter das Maaß des 
Elends füllten. Achtzehn Kaiſer zugleich erhoben 


das Haupt. Mit Hinzurechnung einiger frühern und 


ſpätern Rebellen mag man die Zahl der 30 Ty- 
rannen herausbringen, wovon Trebellius 
Pollio ſpricht. Faſt alle waren von der niedrig— 
ſten Abkunft, aber in einer Zeit, wo nur das Schwert 


galt, durch ſoldatiſches Verdienſt emporgekommen. 


Nach irgend einem Sieg über Barbaren oder Auf— 
rührer wurden ſie von dem Heer, zum Theil gegen 
ihren Willen, als Imperatoren ausgerufen, und 
bezahlten insgeſammt eine kurze und drangvolle Ho⸗ 
heit mit einem gewaltſamen Tod. Poſthumius 
(Vater und Sohn) in Gallien, Tetricus, 
ebendaſelbſt, Aureolus in Illyrien, und vor 
allen Odenatus im Orient zeichneten ſich aus. 
Dieſer tapfere Palmyreniſche Senator, durch 
Hülfe einiger Stämme der Wüſte, hemmte den 
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Siegeslauf des übermüthigen Sh apur, und trieb 
ihn über den. Euphrat zurück. Zum Lohn ſo großer 
That ernannte ihn Gallienus zum Mitkaiſer. 
Der Orient, welchen er gerettet, verehrte ſeine Macht; 
aber häuslicher Verrath tödtete ihn, worauf ſeine | 
heldenmüthige Gattin Zenobia, in deren Adern 
das Blut Kleopatra's floß, die Zügel ergriff. 

Während aller dieſer Stürme ſchränkte ſich 
der thatloſe, auch ſtolze und grauſame, jedoch nicht 
unwiſſende Wüſtling Gallienus auf Rom und Ita⸗ 
lien ein; gleichgültig bey der allgemeinen 3 | 
tung, bis Aureolus auf Mailand zog. Jetzt 
ermannte er ſich zum Streit, und wurde ermordet 
durch feine eignen Leute.“) Sterbend hatte er 
den vortrefflichen Claudius zum Nachfolger em— 
pfohlen, und hiedurch Erſatz für feinen eigenen In- 
werth geleiſtet. 


9. 18. 


Denn Claudius II., nachdem er Aureolus 
getödtet, rettete das Reich, welchem ein fürchterlicher 
Einbruch der Gothen den ſchnellen Untergang 
drohte, durch den glänzendſten Sieg. Bey Naiſſa 
ward er erfochten; den Ueberreſt der Gothen fraßen 
Hunger und Seuchen. Aber die Donau- Länder 
und jene des Hämus erholten ſich nie mehr von 
dieſem verwüſtenden Krieg. Die Götter vergönnten 
Claudius nicht, ſein Werk zu vollenden; die Seuche, 


die 
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die Seuche, die von dem Gothiſchen Lager ausbrach, 
raffte ihn weg. L. Domitius Aurelianus, 
welchen Er mit Zurückſetzung ſeines eigenen Bru⸗— 
ders Quintillus * zum Nachfolger empfahl, 
erfüllte hierauf was Claudius begonnen. 
In wenig mehr als 4 Jahren überwand dieſer 
große Krieger den Gegenkaiſer Tetrieus, wel- 
cher in Gallien, Spanien, und Britan⸗ 
nien herrſchte, die tapfere Zeno bia im Orient, 
und Firmus in Aegypten, die Alle mannen, 
Gothen“) und andere auswärtige Feinde, ſtillte 
verſchiedene Empörungen, und wurde der Wieder 
herſteller des erſchütterten Reiches. Von allen 
feinen Siegen war jener über Zenobig der 
ſchwerſte geweſen, dieſe ſtolze und ſtandhafte Frau, 
vor deren Waffen mehr als einmal die Legionen 
geflohen, und die von Libyen bis an den Helle 
ſpont gebot. Erſt nach dem hartnäckigſten Kampf 
erlag ſie Aurelians überlegener Beharrlichkeit und 
Kraft. Aber dann, in der Stunde der Prüfung, 
als ſie gefangen vor dem Richterſtuhl des Kaiſers 
ſtund und die Legionen laut ihre Hinrichtung be⸗ 
gehrten, verließ die „Königin des Morgen⸗ 
landes“ ihr ſonſt gewohnter Muth. Sie ſchob 
die Schuld — und den Ruhm — ihres Widerſtan⸗ 


) 270. Auintittus, der ſich dennoch des Putputs an⸗ 
maßte, litt nach wenigen Tagen einen gewaltſamen Tod. 
4) Doch gab er denſelben Daci en Preis, weil er fur un⸗ 
möglich hielt, ſolches zu behaupten. (ſ. oben S. 19.) 
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des auf ihre Rathgeber, und Aurelian, deſſen 
natürliche Großmuth nur zu oft der ſoldatiſchen 


Strenge wich, ließ eine Zahl jener treuen Diener, | 


unter ihnen den geiſtreichen und hohen Longi- 
nus, zum Tode führen. Zeno bia Selbſt, fo 
wie Tetricus, nachdem ſie den Triumphzug des 
Siegers geziert hatten, erfuhren eine gütige Be⸗ 
handlung. 

Von Rom aus zog der kriegeriſche Kaiſer aber⸗ 
mal nach den Morgenländern, um an den Per⸗ 
fern Valerianus Schmach zu rächen, aber 
einige Feldhauptleute, die ſeine Strenge fürchteten, 
tödteten ihn in einer Verſchwörung. ) 

Das Heer ſelbſt erſchrack über ſolchen Frevel, 
und bat den ſonſt verachteten Senat, Aurelianus 
Nachfolger zu beſtimmen. Der Senat, nach miß⸗ 
trauiſchem Zögern, ernannte aus ſeiner Mitte den 
tugendhaften Claudius Tacitus, einen wür⸗ 


digen Abkömmlung des großen Geſchichtſchreibers. 


Aber dieſer 75jährige Greis, nachdem er das An⸗ 
ſehen des Kollegiums, deſſen Zierde er geweſen, 
nach den edlen Maximen der Antonine — freylich 
ohne bleibende Wirkung — durch Geſetze wieder 
hergeſtellt, hierauf die Alanen jenſeits des Kam 
kaſus geſchlagen hatte, ſtarb im 7ten Monat ſei⸗ 
ner Verwaltung. 

Da rief die Syriſche Armee den Aurelius 
Probus zum Kaiſer aus, ungeachtet Florianus, 
Tgeitus Bruder, den Purpur genommen.) Pro- 
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bus, der fo wie Claudius und Aurelian 
aus einem Illyriſchen Bauerngeſchlecht ſtamm⸗ 
te, verdiente ſeine Erhöhung durch Talent und 
Tu end, wodurch er ſchon als Jüngling hervor⸗ 
länzet. Als die Soldaten des Florianus ihren 
unwürdigen Herrn getödtet hatten, und Probus 
Wahl von dem Senat, um deſſen Beyfall der ber 
ſcheidene Kaiſer mit Unterwerfung gebeten, einſtim⸗ 
mig war beſtätiget worden, ſo verdunkelte er durch 
eine Reihe glorreicher Kriegsthaten den Ruhm A u⸗ 
relians, während die Liberalität ſeiner Geſin⸗ 
nungen an Marcus erinnerte, Mit bewunde— 
rungswürdiger Schnelligkeit flog er von Land zu 
Land, um die allenthalben bedrängte Grenze zu 
ſchützen, oder Empbrer zu bändigen; ſchlug in vie⸗ 
len Schlachten die Perſer, die Blemmyer, 
und zumal die Teutſchen, denen er nur nach 
großen Demüthigungen und Opfern den Frieden 
ab, und ſuchte die ſchwächſte Seite der Nömiſchen 
enze durch eine von Regensburg bis zur 
etch gezogene Reibe. von Verſchan⸗ 
zungen zu decken. ) Dieſer, im Lager erzogene 
„pr wit ſolchem le bedeckte, Held hatte 
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10 9 Das Land zwiſchen dem R h ei n und der Donau war 
. zu Cäfars und Auguſtus Zeiten von ſeinen Teut⸗ 
ugs: e n Bewohnern verlaſſen, und darauf von Galli⸗ 
ſchen Auswanderern und andern Abentheurern beſetzt wors 
den. Dieſelben erkannten die Römiſche Hoheit und entrich⸗ 
teten den Zehend, weswegen fie De cu mates ge⸗ 
nannt wurden. * 
6 * 


1 Ye: 


gleichwohl eine ſo rein vernünftige Anficht der 


Dinge und ſo viele Menſchlichkeit beybehalten, daß 


er das Bauen dem Zerſtören, und die Friedenskünſte 


den blutigen Trophäen vorzog. Sein ſchönes, wenn 
gleich chimäriſches Streben gieng dahin, einen 


ewigen Frieden zu begründen, indem er die Bar⸗ 
baren zu eiviliſiren, und durch Verpflanzung ihrer 


gefährlichſten Stämme ins Römiſche Gebiet, zum 


Theil in entfernte Gegenden, ihre Kräfte des An⸗ 


griffs auf immer zu lähmen gedachte. Alsdann, 


hoffte er, würde der Soldatenſtand, dieſe drückend⸗ 


ſte Laſt des Staates, entbehrlich, und ein ruhiger 
Genuß des bürgerlichen Glückes das koſtbare Erb— 
theil des Römiſchen Reiches ſeyn. Bis aber dieſe 
ſchöne Zeit einträte, ſuchte er wenigſtens durch 


Wiedererbauung der zerſtörten Städte (über 70 
wurden von ihm theils neu erbaut, theils wieder 
hergeſtellt) die Wunden der frühern Kriege zu hei⸗ 


len, und die theuer bezahlten Arme der Soldaten 
zu gemeinnützigen Arbeiten zu verwenden. Er ließ 


durch die Legionen Weinberge in Gallien und 
Pannonien anlegen, Brücken, Kanäle, Heerſtra-⸗ 
ßen in allen Theilen des Reiches bauen, Sümpfe 
austrocknen; u. ſ. f., aber er erregte hiedurch und 
überhaupt durch ſtrenge Zucht den Unwillen dieſer 
Krieger, welche gewohnt waren, die Zwiſchenzeiten 


der Feldzüge in Müßiggang zu verderben, und im 
Krieg Freund und Feind zu plündern. Sie ermor⸗ 
deten ihn.) 


9 282, 


er 


u 
Aurelius Carus, Präfektus Prätorio, wel⸗ 
chen die Mörder zum Nachfolger wählten, glich 
zwar Probus an Tapferkeit, aber nicht an Güte. 
Er war den Sarmaten und den Per ſern, 
‚aber auch dem Senate, fürchterlich. Abermals wur- 
de Seleucia und Cteſiphon erobert, und 
wieder nicht behauptet. Ein Blitz — nach der ge⸗ 
wöhnlichen Erzählung — tödtete ihn.“) 

Von ſeinen beyden ſehr unähnlichen Söhnen 
wurde der ſanfte Numerianus auf dem Rückzug 
aus Perſien durch ſeinen Schwiegervater, Aper, 
ermordet; der wilde und wollüſtige Carinus ſiel 

durch die Hand eines Tribuns, deſſen Frau er ge- 
ſchändet. Sein Tod gab C. Valerius Dio⸗ 
cletianus die Alleinherrſchaft.) 


d. 19. 


i Derfelbe war Comes Domeſtikorum (General 
der Hausgarde) des Numerian, und wurde, als er 
dieſen durch Apers Hinrichtung gerächt, vom Heer 
als Imperator begrüßt. Nach Carin us Fall, 
gegen welchen er nicht ohne Gefahr geſtritten, be⸗ 

feſtigte er ſeine Macht durch klug angewandte Gü⸗ 

te. Bald nahm er einen ſtrengen Ton an, weil er 
Strenge für Bedürfniß hielt, und in ſich die Kraft 
empfand, ſolche zu behaupten. Kein Kaiſer hat 
mehr Energie beſeſſen, keiner die Negierungskunſt 
vollkommner gekannt. Und doch war Keiner aus 
ſo niederm Stand entſproſſen; denn ſein Vater war 
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Hausſelave (des Senators Anulinus), und 
Dioeletians Name nur von dem Geburtsort feiner | 
Mutter (Doclia in Dalmatien) abgeleitet. 1 
Aber frühe hatte er ſich in dem Heere ausgezeich⸗ 
get, eine Stufe nach der andern erklommen, nd 
nach Numerians Tod die einſtimmige Anerkenn | 
daß Er der Würdigſte des Thrones ſey / erhalten. 
In keiner andern Zeit war ein kraftvoller, weiſer, 
in der Staats kunſt wie im Kriege, in der Selbſ⸗ 
beherrſchung wie in der Leitung Anderer, in der 
Kenntulß der Menfchen wie iu jener der Geſchäfte 
bewanderter Fürſt fo nöthig als jetzt, wo der t- 
drang barbariſcher Feinde täglich allgemeiner 415 
furchtbarer wurde, während im Innern die Trieb⸗ 
räder der Staatsmaſchine abgelaufen, die Verbin⸗ 
dung des Ganzen loſe, das Heer ohne Diſciplin, 
die Völker ohne Muth waren, und bey dem Man⸗ 
gel eines regierenden Hauſes, deſſen feſtgewur⸗ 
zelte Macht imponiren konnte, die Aulockung zu 
herr ſchſüchligen Entwürfen für, die Sehe, md? 
größer ward, 

Diocle tian, wiewohl Fan Geist das Ganze 
ſeiner Obliegenheiten durchſchaute, und gerade des⸗ 
wegen, erkannte die Unmöglichkeit, zugleich allent⸗ 
halben zu wirken, und die Gefahr ausgedeh ter 
Vollmachten in Unterthanshänden. Darum beſc loß 
er, ſich einen Reichsgehülfen zu ge ben, und 
ernannte dazu den Maximianus Herculius, 
einen gemeinen Pannonier, tapfer und thätig / aber 
minder weiſe und gebildet als Er Selbſt. Der 
Name Auguſtus und die volle Kaiſergewalt ſollte 
Beyden gemein ſeyn. Dann wurden noch zwey 
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Cäſarn Glnwärter der Auguſtuswürde) ernannt, 
Maximianus Galerius, ein Dacier, aber⸗ 
mals von der niedrigſten Geburt, und der edle 
Conſtantius Chlorus, durch ſeine Mutter aus 
Dem, Haufe, des Kaiſers Claudius II. ſtammend. 
+ „Der Geiſt dieſer Mitregentſchaft' war ſehr ver⸗ 
ſchieden von dem frühern durch Marc⸗Aurel 
gegebenen Beyſpiel der Dyarchie. Was dort zur 
perſönlichen Begünſtigung des L. Verus ge— 
ſchah, das wurde von Oioeletian und ſeinen 
Nachfolgern zum Beſten des Reichs, zur leichtern 
Handhabung der ſich häufenden Geſchäfte verord⸗ 
net. Aber nie ſo vollſtändig und ſo unſchädlich 
wurde dieſer Zweck erreicht, als unter Dioele⸗ 
tian, deſſen überlegenes Genie die ſelbſtgewählten 
Throncollegen in gehöriger Unterordnung N 
und fortwährend die Seele des Ganzen blieb. 
ſpätern Zeiten war dieſelbe Maaßregel eine nr 
von Bürgerkriegen, und zuletzt von bleibender Thei⸗ 
lung; außerdem, daß die vervielfachten Hofhaltun⸗ 
gen eine era 456 für das eaſchüpfte 
Reich OBEREN 
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550 
ET Mit ſtarker Hand ſchlugen die vier Kaifer - — 
denn auch die beyden Cäſarn waren durch ihr Ta⸗ 
heut m Conſtantius auch durch ſeinen Charakter, ih⸗ 
rer Erhebung würdig — die vielen Feinde des 
Reichs und ihre perſönlichen Feinde. Die Te ut⸗ 
ſchen/ verſchiedenen Namens und Stammes, die 
Perſer, die Mauren, die Blemmy er, die 
Sarmaten, die rebelliſchen Gallier, dann 
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mehrere Gegenkaiſer wurden bezwungen, (nur 
Carauſius in Britannien erzwang ſich die 
Anerkennung, und blieb Kaiſer bis an ſeinen Tod) 
und allenthalben die Ordnung und Ruhe befeſtiget. 
Die gemeinſchaftliche Hoheit über das ganze 
Reich blieb Allen, aber zur unmittelbaren Verwal⸗ 
tung waren Conſtantius die Weſtlich en Pro-. 
vinzen, die Illyriſchen dem Galerius, It a- 
lien und Afrika dem Maxim ian anvertraut; 
Dioecletian behielt ſich Thracien, Aegyp⸗ 
ten und den reichen Orient vor; woſelbſt er 
Nicomedta durch prächtige Bauten und Anzie⸗ 
hung einer reichen Volksmenge zu einer Pe 
würdigen Reſidenz erhob. f 
Die Entfernung des Kaiſers von Rom (auch 
Marimian refidirte nicht daſelbſt, ſondern zu 
Mailand) trug mittelbar zu noch größerer Ver— 
nachläßigung des Senats und zum Verfall aller 
noch vorhandenen republikaniſchen Einrichtungen 
bey, deren Reſte nur zu Rom befindlich und von 
Bedeutung waren. Die Provinzen, zumal jene des 
Morgenlandes, waren von jeher mit den Aeußerun⸗ 
gen einer ganz unumſchränkten Gewalt vertraut, 
und nur hier und bey den Armeen fanden die 
Rechte des „Imperators“ ihre volle Anwen⸗ 
dung. Gewohnheit, Scheu vor dem Volkshaß, und 
das Andenken der ehemaligen Würde, hatten dem 
Senat noch immer eine achtungsvolle Begegnung 
von allen Kaiſern verſchafft, welche nicht offenbar 
das Schild der Tyranney aushiengen. Er ſchien 
noch immer Geſetzgeber und Repräſentant der NA 
tion zu ſeyn. Dieß hörte jetzt völlig auf, und die 
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Kaiſer berathſchlagten von nun an blos mit ihren 
Miniſtern. So wurde jetzt das Syſtem der Al- 
leinherrſchaft völlig befeſtigt, und die Erniedrigung 
des Volkes auch unverholen durch Sprache und 
Ceremoniel verkündet. Von jetzt an wurde nicht 
nur der — von den beſſern Kaiſern einſt verab- 
ſcheute — Titel Dominus, welcher das Ver⸗ 
hältniß der Knechtſchaft urſprünglich bezeichnet, 
zum ordentlichen Kanzleyſtyl; man fügte demſelben 
ſogar Ausdrücke bey, welche auf religiöſe Vereh⸗ 
rung und göttliche Würde deuteten, und der ganze 
Pomp des Orientaliſchen Hofgepränges, das Dia⸗ 
dem , die Gewänder von Seide und Gold, die 
Menge der Hofbeamten und Verſchnittenen, die 
Unzugänglichkeit der Perſon des Kaiſers, und wenn 
man vorgelaſſen wurde, das Niederwerfen zur Erde 
— alles machte dem Volk die Erhabenheit des Mo⸗ 
narchen fühlbar, und — was wohl die Abficht 
Diocletians bey Einführung dieſer Morgenländiſchen 
Gebräuche war — hielt die Frechheit des Pöbels 
und der Soldaten, ſo wie die Ausbrüche der Frey⸗ 
heitsliebe und der Leidenſchaft durch die zur Ge⸗ 
wohnheit werdende Erniedrigung zurück. In zwan⸗ 
zig Jahren einer ſtrengen und durch viele Neue⸗ 
rungen gehäſſigen Verwaltung, erfuhr Diocletian 
nicht einen Aufſtand derſelben Soldaten, welche 
die Edelſten und Gefürchtetſten ſeiner Vorfahren 
gemordet hatten, und genoß die ungetheilte Vereh⸗ 
rung des Morgen- und Abendlandes. 

Aber nachdem er ſo viele Thaten verrichtet, 
den Gipfel der Hoheit ſo lange beſeſſen, ſein Wort 
ſo lange als Geſetz der Menſchen gegolten hatte, 


N 
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da erkannte Er das Nichtige aller Herrlichkeiten des 


Thrones, und die glänzende Bürde der höchſten 
Gewalt. Er legte, nach ruhiger Ueberlegung, 7797 
ſeine Kaiſerwürde nieder, und zog ſich in die rei⸗ 
zende Einſamkeit des bey Salona von ihm er⸗ 
bauten Pallaſtes und Gartens zurück.) Maxyi⸗ 
mian, welcher auf Diocletians Zureden gleichfalls 
vom Throne geſtiegen, drang nachmals in ſeinen 


Freund, den Purpur wieder zu ergreifen. „Soll⸗ 


teſt du die herrlichen Kräuter und Blumen ſehen, 
die ich in meinem Garten erziehe, du würdeſt mir 
nichts mehr von Wiederannahme der läſtigen Re 
gierungsſorgen ſprechen“ — war die ſchöne Ant⸗ 
wort des philoſophiſchen, für Naturfreuden noch 
unverwöhnten Kaiſers; welcher jedoch „ nach eini⸗ 
gen Nachrichten, von den Erben ſeiner Gewalt ſpä⸗ 
ter e deen ee * ae sue l werd 

Kach Disclettans Abdankung — eine uch | 
kelae und ſtürmiſche Zeit. Das Band der Einig⸗ 
keit war zerriſſen. Galerius und Con ſt an 
tius Chlorus, die nun Auguſti waren, er⸗ 
nannten zu Cäſarn den Severus und M ax i⸗ 
minus Daza. Zwiſchen dieſen und Galerius, 
und dem Sohn deen re verſtorbenen Conſtantius, 
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f it J ge r ste 11.000 00 | 
e) Eine vorhergegangene Krankheit mag ihm das Bedürfniß | 
der Ruhe fühlbar gemacht haben; aber es iſt nicht wahr⸗ | 
ſcheinlich, daß Galerinus n kr! ey gezwungen. 
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Auf, ae „dann dem alten Marimian, wel 
her des Privatſtandes überdrüſſig, den Purpur von 
neuem 90 nommen, M atßentius ſeinem Sohn, 
den in Nom die Prötorianer damit bekleidet , end⸗ 
A e ni u 3 welchen Galerius zum Auguſus 
ano, batte, herr chte blutige Zwietracht; und in 
verw ſörrenem, at ſah die, Römiſche Welt ſich 
bald 1 urch 2, bald durch 4, bald durch 6 Augu⸗ 
os, bedızict,. Galerius wurde als der Exrſte 
geachtet. Sein Alter ſeine Triumphe, über die 
Perſer / und die Anhänglichkeit der durch Ihn 
ernannten Mitkaiſer ſchienen ihm ſolchen Raug zu 
chern. Er ſchändete ihn durch Grauſamkett, und 
fie e durch das wachſende Glück des 
jungen Conſtantinus verdunkelt. Die Tugen⸗ 
den ſeines Vaters hatten dieſem jugendlichen Hel⸗ 
den die Gunſt des Heeres erworben, welches ihn 
gegen, Galerius ſeines Verfolgers Willen in Bri⸗ 
tannien zum, Auguſtus ausrief. Galerius 
rohte ; doch erhielt jener die Anerkennung als 
iſar, und behauptete ſich nicht nur in den Pro⸗ 
binzen feine, Vaters, (Britannien, Gallien 
und Hiſpan ien) ſondern fand bald Gelegenheit 
zur Erweiterung der Macht- 94 n dc ne 
ki 90 el unruhige Mag imia n. war mit ſeinem 
eignen Sohn, dem wilden und übermüthigen Na > 
„gentins, zerfallen, und floh. all, Contantin, 
} welchem er früher ſeine Tochter vermählt und den 
Titel Auguſtus ertheilt hatte, erregte deſſen Arg⸗ 
. ans wurde lädt. Se riefen die Römer 
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Selbſt gegen Maxentius unerträgliche Tyranney den 
klugen und tapfern Conſtantin zu Hülfe. Dieſer, 
als durch die Leidenſchaft ſeines Gegners der Bruch 
unvermeidlich worden, rückte gegen die Alpen. 
Aber er überdachte bekümmert die Gefahr eines 
ungleichen Streites, von deſſen Ausgang ſein gan⸗ 
zes Glück, ſeine Macht, ſelbſt ſein Leben abhieng. 
Marentius hatte feine Legionen — die Veteranen 
Maxrimians — durch neue Aushebungen in Ita⸗ 
lien und Afrika verſtärkt; früher ſchon hatten 
Severus und Galerius in fruchtloſen Zügen 
gegen ihn, der Erſte das Leben, der Zweyte den 
Ruhm verloren. Conſtantin mußte die Hälfte ſeiner 
Macht am Rhein zur Deckung Galliens zurücklaſſen, 
und ſeine Soldaten marſchirten nur zagend gegen 
den furchtbaren Feind. 

In dieſer Beängſtigung des Gemütbes, und da 
ſeine aufgeregte Phantaſie wohl auch träumend über 
den Mitteln des Sieges und der Herrſchaft brütete, 
ſcheint er den Entſchluß gefaßt zu haben, durch 
Annahme des Chriſtenthums, welchem er ſchon 
früher hold geweſen, ſich die bleibende Anhänglich⸗ 
keit einer ſtarken Parthey in dem ganzen Reich zu 
verſchaffen, und den Eifer feiner vielen chriſtlichen 
Soldaten für den bevorſtehenden Kampf zu begei⸗ 
ſtern.“) Doch iſt der eigentliche Zeitpunkt feiner 
Bekehrung ſehr ungewiß, und es ſind Spuren 


) Keinem meiner Leſer iſt die Legende des Euſebius von 
der Erſcheinung des h. Kreuzes am Himmel unbekannt. 
Es iſt viel — wohl zu viel — darüber geſchrieben worden. 
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vorhanden, daß er, auch nach dem Römiſchen Sieg 
noch lange Zeit zwiſchen dem heidniſchen Aberglau— 


ben und der neuen Lehre hin nnd her geſchwankt, 


und nur allmählig ganz auf die Seite des Ehri- 


ſtenthums übergetreten. Der Krieg gegen Maren: 


tius wurde nach Wunſch geendet. Die Unthätig— 


keit des Tyrannen erleichterte deſſen Beſiegung. 


Erſt als Conſtantinus ſich der Hauptſtadt näherte, 
ermannte er ſich zum Streit, verlor eine Schlacht 
an der Milviſchen Brücke, und auf der Flucht 
fein Leben; worauf der Sieger unter dem Freu 
denruf des Volkes in Rom einzog. ) 

Indeſſen war Galerius geſtorben. Liei⸗ 


n ius war Erbe feiner Macht, und ihm an Geſin⸗ 
nung ähnlich; den Orient tyranniſirte Maximi⸗ 


nus. Bald verlor dieſer in einem Krieg mit Li⸗ 
einius Thron und Leben, und nun hörte auch die 


Eintracht zwiſchen dieſem und Conſtantin us 


auf. Jetzt vorzüglich kam dem letztern die Fahne 


des Kreuzes zu Statten. Es war ein wirklicher 
Religions kampf, nach den Gefinnungen der 


Streitenden und den angewandten Mitteln. In ei⸗ 


nem erſten Krieg erzwang ſich der abendländiſche 
Kaiſer die Abtretung von Illyriecum, Darda⸗ 
nien, Macedonien, Griechenland und 
Mö ſien; in einem zweyten bekam er Lieinius 
gefangen, und ließ ihn tödten, ) mit feinen Mi⸗ 
niſtern und Generalen, wiewohl er eidlich ihm Si⸗ 
cherheit verſprochen. 
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4 Die erbebunz des Sbriſtenth une auf 


den Thron, während ſie den Sieg dieſer Religion 


im Römiſchen Reich entſchied und mittelbar auch 


ihre Ausbreitung in den barbariſchen Ländern be 


förderte, wirkte zugleich mit Macht auf alle poli⸗ 


tiſchen und bürgerlichen Verhältniſſe, und legte den 
Grund zu einer völlig veränderten Ordnung der 


Dinge. Der Römiſche Staat in ſeiner Gründung 


und Ausbreitung war großentheils auf Religion ge⸗ 
baut, es waren die Glaubensſätze, fo wie die Ue⸗ 
bungen und Anſtalten der Religion mit den bürger⸗ 


lichen Angelegenheiten in vielfacher und gegenſeiti⸗ l 


ger Beziehung, und darum auch (Val. B. II. S. 


507. f.) die prieſterlichen mit den bürgerlichen Ge⸗ 


walten unter allen Formen der Verfaſſung aufs 


innigſte vereint geweſen. Jetzt aber wurde eine 
Religion herrſchend, deren Zwecke mit jenen des 


Staates nichts gemein hatten, die — ihren weſent⸗ 
lichen Grundſätzen nach — den Blick vom Irdi⸗ 
ſchen weg aufs Himmliſche zog, und eben darum 


die Unterſcheidung eines zweyfachen Gemeinweſens, 


und die Sonderung der beyden Gewalten, der Bür⸗ 
gerlichen und Kirchlichen, nothwendig mach⸗ 
te. Indem auf ſolche Weiſe der Staat eine ſeiner 
ſtärkſten Triebfedern oder Grundſäulen einbüßte, 
war es hinwieder unvermeidlich, daß nicht die ge⸗ 
trennten Gewalten, deren Spbären ſich ſchon in 


dem Begriffe ſchwer, und noch ſchwerer in der Aus⸗ 
übung mit Genauigkeit begrenzen laſſen, vielfältig 


eine in die andere eingreifen, und hiedurch, da nun 
jede ihrer Natur zuwider wirkte, eine neue Quelle 
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der Anfreibung und der Zerrüttung öffnen ſollten. 
Die chriſtliche Kirche, vergeſſend, daß ihr Reich 
nich! von dieſer Welt ſey, ſuchte theils ihre Ange- 
legenheiten auf bürgerliche Weiſe und durch Hülfe 
der weltlichen Autoritäten zu betreiben, theils eine 
Unterordnung der bürgerlichen Zwecke und Gewalten 
unter ihr eignes vermeintes Intereſſe, oder jenes 
ihrer Vorſteher zu erringen. Dagegen ließen die 
Kaiſer durch die Idee ihrer unbeſchränkten Macht- 
vollkommenheit, oder auch durch die Einliſpelungen 
gewandter Prieſter, ſich verleiten, in Religionsſachen 
entweder ſelbſt diktatoriſch zu entſcheiden, oder den 
Leidenſchaften der Kircheuvorſteher ihren ſtarken 
Arm zu leihen, überhaupt die Aufmerkſamkeit und 
Kraft, welche die Staats geſchäfte fo dringend 
heiſchten, den Kirchlichen Angelegenheiten zu 
widmen, und das ehemalige Syſtem der Tole⸗ 
ranz — welches zum Theil aus liberaler Geſin— 
nung, zum Theil aus deſſen Verträglichkeit mit dem 
Polytheismus gefloſſen — gegen tyranniſchen Ge⸗ 
wiſſ enszwang — nicht nur in Uebungen, ſon⸗ 
dern auch in Worten und Gedanken — zu vertau⸗ 
ſchen. Nicht ohne ſcheinbaren Grund mochten das 
her die Heiden klagen, daß bey dem Triumph 
des Chriſtenthums der ſchützende Genius völlig von 
Rom gewichen, und daß mit den Göttern, deren 
Verehrung und deren Name fo oft zum Siege be— 
geiſtert hatte, auch der Sieg ſelbſt von den Römi⸗ 
ſchen Fahnen geflohen ſeye. ) 
<— | 5 
) Sehr ungereimt wäre es, aus dem nachtheiligen Verhoͤlt⸗ 
niß einer Religion zu einem beſtimmten — ſchon früher auf 
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Unabhängig von der Religionsveränderung 4 
Conſtantinus Regierung noch von verſchiedenen Sei⸗ 
ten merkwürdig. Unter ihm wurde die innere 
Organiſation des Reiches und die Verfaſſung 
des Hofes, meiſt ens nach den ſchon von Dioele⸗ 
tian entworfenen Grundzügen, vollendet; es wur⸗ 
de, um den Preis der letzten Ueberreſte von Frey⸗ 
heit und perſönlicher Würde, der feſte Zuſam⸗ 
menhang des Staates als eines durch Gehor⸗ 
ſam verbundenen Ganzen hergeſtellt, und die all⸗ 
gemeine Ruhe durch genaue Abwägung der Rang- 
verhältniſſe, und ein bis in das kleinſte Detail 
ausgearbeitetes Syſtem der Knechtſchaft geſichert. 
Auch mehrere Veränderungen im Militärweſen 
trugen hiezu bey, wie die Verkleinerung der Le⸗ 
gionen, die Sonderung der bürgerlichen von der 
militäriſchen Gewalt, und die Verlegung des be⸗ 
ſten Theils der Truppen in inländiſche Garniſonen; 
wodurch freylich die Bürger gedrückt, und die Bar⸗ 
baren zum Angriff auf die entblösten Grenzen er⸗ 
muntert wurden. 

Von allem dem wird an einem andern Orte 
umſtändlicher geſprochen werden: (III. Abſchn. I. 
K.) für jetzt zieht noch die Gründung der neuen 
Reſidenz unſern Blick auf sich Dieſelbe war 

zum 
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eine andere Baſis gegründeten — Reiche, oder gar aus 
den in ſolche Religion geſchlichenen Mißbräuchen, ein Ara 
gument zur Verunglimpfung einer durch ſelb ſt ſt andi gen 
Werth ſich auszeichnenden Lehre entnehmen zu wollen. 
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zum Theil Folge der Religionsänderung; denn in 
Rom, dem Hauptſitz des Heidenthums konnte der 
Schriftliche Kaiſer nicht wohnen; zum Theil gab die 
Regierung Diocletians (S. 88.) und die Noth⸗ 
wendigteit, Gothen und Perſer als die furcht⸗ 
barſten Feinde von der Nähe im Zaum zu halten, 
Anlaß dazu. Sollte aber Rom, das wirklich mehr 
durch feinen großen Nam eu, auf welchem die erb⸗ 
liche Verehrung der Völker ruhte, als durch die 
Lage zum Sitz der Weltherrſchaft ſich eignete, und 
deſſen unvertilabare republikaniſche Monumente ei⸗ 
nen zu widrigen Schein auf Conſtantinus und ſeiner 
Nachfolger orientaliſche Hofhaltung würden gewor⸗ 
fen haben — ſollte Rom verlaffen werden, ſo war 
im ganzen Umfang des Reiches keine andere Stadt 
von fo ausnehmend glücklicher Lage zur Reſidenz 
aufzufinden, als Byzanz, am Eingang des Thra⸗ 
ciſchen Bosporus, auf drey Seiten vom Meer 
umfloſſen, auf der vierten durch einen Gebirasab⸗ 
hang gedeckt, der Schlüſſel des Mittelländiſchen 
und des Schwarzen Meeres, der Mittelpunkt der 
wichtigſten Handelswege, die Herrſcherin des ue⸗ 
bergangs aus Aſien nach Europa, und ſtolz über 
beyde Welttheile hinblickend, zugleich durch den 
Reichthum des benachbarten Landes ſelbſtſtändig, 
und faſt unüberwindlich zu Waſſer und zu Land 
durch nähere und entferntere Naturfeſten, welchen 
mit leichter Mühe die Kunſt nur nachzuhelfen 
brauchte. Dieſe alte Griechiſche Kolonie, welche 
unter jedem Wechſel der Herrſchaft durch ihre lo— 
kalen Vortheile geblühet, hatte doch in dem Kriege 
zwiſchen Severus und Niger 1 ihre treue 

5. Rotteck Zr Bd. 
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Anhänglichkeit an den letzten eine * Be⸗ 
lagerung und traurige Verwüſtung erfahren. Lang 
ſam erhob fie ſich wieder, als Conſtantinus 
mit großem Blick die Vortrefflichkeit ihrer Lage 
erkannte, und bald nach Liein ius Beſiegung zur 
neuen Reſidenz fie auserſah. Conſtantinope! 
ſollte ein bleibendes Denkmal ſeines Ruhmes, eine 
würdige Nebenbuhlerin Roms — deſſen Tochter, 
oder Neu⸗Rom es wohl auch genannt wurde — 
ein prächtiger, ſiarker und volkreicher Sitz der Kai⸗ 
ſermacht werden. In unglaublicher Schnelligkeit 
fliegen auch durch den Eifer des mächtigen Monar⸗ 
chen Häuſer, Palläſte und Tempel empor, und bedeck⸗ 
ten die fünf zunächſt am Meer gelegenen Berge; 
zwey andere wurden nach und nach in einem Zeit⸗ 
raum von hundert Jahren überbaut, und endlich 
noch weiter hinaus, Vorſtädte für die wachſende 
Volksmenge angelegt. 
Die Hauptſtadt eines Reiches zumal eines 
deſpotiſchen, iſt das Herz deſſelben, woher und wo⸗ 
hin die beſten Säfte kommen und geh'n, deſſen La⸗ 
ge und Beſchaffenheit, alſo den wichtigſten Einfluß 
auf alle innern und äußern Verhältniſſe der Orga⸗ 
niſation, der Macht, der Vertheidigung, des Wohl⸗ 
ſtandes, endlich des gegenſeitigen Zuſammenhanges 
der einzelnen Theile äußern. Wie eingreifend da⸗ 
her und vielſeitig die Verlegung der bleibenden Re 
ſidenz von Rom nach Conſtantinopel auf den Römi⸗ 
ſchen Stagtskörper habe wirken, und wie ſchädlich 
im Ganzen eine ſolche Erſchütterung für ein ſchon 
morſches Gebäude habe ſeyn müſſen, iſt ohne Er⸗ 
örterung klar. Doch verlor meiſtens nur der O e— 
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eident. Der Orient gewann; und während 
der ganzen Regierung von Conſtantinus war keine 
Abnahme der Macht ſichtbar. Im Gegentheile 
ſchreckte oder beruhigte er durch Waffen und Bünd⸗ 
niſſe die verſchiedenen barbariſchen Völker, als die 

then und andere Teutſche, auch die Sar⸗ 
maten, und ficherte faſt ein halbes Menſchenalter 
hindurch den äußern und innern Frieden des Rei⸗ 


ches. 


9. 24. 

Im 3iten Fahr der Regierung / und im 6Aten 
des Alters, 14 Jahre, nachdem er durch Lieinius 
Sturz das ganze Reich vereiniget, ſtarb der „Gro⸗ 
je Flaviuz Valerius Conſtantinus; 
gepriefen , vergöttert von der einen) verachtet und 
zeſchmähet von der andern Parthey. ) Es iſt 
ſchwer, bey fo widerſtreitenden Beurtheilungen die 
Wahrheit auszumitteln; und wollten wir auch bloß 
ach bewährten Fakten richten, wer belehrt uns 
über den geheimen Beweggrund der Handlungen? — 

Dem unbefangenen Forſcher jedoch wird aus der 
Vergleichung der Nachrichten eines Euſebius und 
eines Zoſimus, aus der Erwägung aller Um⸗ 
kände und des geſammten Lebenslaufes jo viel er⸗ 
Fennbar ſeyn, daß Conſtantin von der Natur mit 
Zuten, zum Theil glänzenden Anlagen begabt, und 
an der erſten Regierungsperiode ein ſehr lobens⸗ 
virdiger Fürſt geweſen ſey, daß aber allmählig 
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die Herrſchſucht — welche freylich durch 

| umſtänd e genährt wurde — ſeine Tugenden va 
giftet, und feinen ganzen Charakter zum Vöſen um 
gewandelt habe. Verſtellung, Hinterliſt und Gra 

ſamkeit mußten ſeine Hoheitsplane fördern; 5 
Stolz der höchſten Gewalt ſtumpfte ſeinen Sinn 
für das Recht ab, das ſchöne Vertrauen wich dem 
tyranniſchen Argwohn, und das Mitgefühl erſtarb 
unter den wiederholten Uebungen der Strenge. Wie 
könnte man Jenen einen wahren Chriſten, einen 
guten Menſchen nennen, der — außer einer un⸗ 
gezählten Menge gemeiner Opfer — ſelbſt ſeine 
nächſten Verwandten der Herrſchſucht ſchlachtete? 
der feinen Schwiegervater (Maximian), feinen 
Schwager (Licinius), mit Verletzung des heiligſten 
Eides, ſeinen Neffen — den unſchuldigen Licinia. 
nus tödtete, der ſeinen hoffnungsvollen Sohn, (aus 
einer erſten Ehe) Criſpus, die Freude des Vol, 
kes, aber gerade darum von dem Vater argwöhniſch 
beneidet, heimlich und ohne Unterſuchung hinrich, 
tete, der endlich feiner Gattin Fa uſſt a, vielleicht 
nicht ohne Grund, aber doch ohne rechtliche Form 
das gleiche Loos beſchied? — Und nicht nur folch 
gehäufte Blutſchuld, — auch Raubſucht und Ver 
ſchwendung, Druck des Volkes durch Auflagen | 
mehr noch durch Nachſicht gegen schlechte Günſtlin | 
linge, Eitelkeit endlich, Weichlichkeit und alle 
Uebermuth eines Morgenländiſchen Deſpoten; — 
dieſe Flecken alle ſchänden die letzte Lebensperiod 6 
eines Fürſten, der zwar durch die auf dem Todbett 
erhaltene Taufe nach der Meynung der Orthodoxe 
von ſeinen Sünden, in Bezug auf deren Büßung 
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rein gewaſchen , darum aber nicht dem verwerffen⸗ 
en urthel der Nachwelt entzogen wurde. 


9. 25. 


Conſtantinus zahlreiche Familie hatte er 
Selbſt durch Hinrichtungen vermindert, doch über— 
lebten ihn drey Söhne aus ſeiner zweyten Ehe (mit 
Marximians Tochter) und mehrere Brüder,“) Schwe⸗ 
ſtern und Neffen. Auch hatte er ſchon früher, mit 
feinen drey Söhnen Conſtantin IL, Conſtan⸗ 
tius und Conſtans, auch zwey feiner Neffen, 
Dalmatius und An nibalius zu Cäſarn er- 
nannt, ihrer Verwaltung bedeutende Provinzen 
vertraut, und durch einige Wechſelheurathen die 
Eintracht zu befeſtigen geſucht. Aber kaum waren 
des Kaiſers Augen geſchloſſen, als gegen feine Sei- 
tenverwandten ein Aufruhr der Soldaten ſich erhob, 
und der zuerſt — aus dem Orient, der feine Bro, 
vinz war — herbeygeeilte Conſtantius die Hin⸗ 
richtung von zwey Oheimen, fieben Vettern 


) Dieſe Brüder (es waren ihrer drey, von Conſtantius 
Cͤllorus zweyter Gattin Theodora) hatten der Erhe⸗ 
© bung Conſtantins (einzigen Sohnes der — heiligen — 
Helena) nicht widerſprochen, und erhielten nachmals 
Würden und Schätze zum Lohn. Auch drey Schweſtern 
hatte Conſtantin. Die Blutſcenen vor und nach feie 
nem Tod erinnern an die Gräuel des Türkiſchen Ser ails. 
So wahr iſt es, daß ſelbſt die Religion den Dämon 
der Herrſchſucht nicht bändigen, und den Fluch der deſpoti⸗ 
ſchen Verfaſſung nicht heben mag. 
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(worunter die oben genannten, Dalmatius und 
nibalius) und mehreren entferntern 10 0 0 
auch Anhängern und Freunden derſelben, befahl, 
nachdem er zuvor eidlich ihnen Sicherheit gelobet, 
Nur Gallus und Julian, die beyden jüngſten 
Söhne von Conſtantinus M. zweytem Bruder, ent⸗ 
giengen — mit Noth — dem allgemeinen Gemetzel; 
wir werden ſie bald wieder auftreten ſehen. 

Den Raub der Erſchlagenen riß meiſtens Co n⸗ 
ſtantius an ſich; ſonſt erhielt bey der nun ver⸗ 
abredeten Theilung des Reiches Jeder der drey 
Brüder dieſelben Provinzen, welche er früher alt 
Cäſar verwaltet; Conſtantin die Abendlande, 
Conſtantins den Orient, Conſtaus Italien, 
Illyrien und Afrika. Doch ſollte dem älteſten auch 
Conſtantinopel und der Vorzug des Ranges 
gehören. Aber in kurzer Friſt wurde ſichtbar, wie 
wenig dieſe im Purpur gebornen und erzogenen 
Prinzen deſſelben würdig wären. Während Con- 
ſtantius einen langwierigen, meiſt unglücklichen Krieg 
gegen die Perſer führte, und in neun blutigen 
Schlachten die Römiſchen Adler wichen, wurde das 
Abendland durch einheimiſche Fehde und Empörung 
zerrüttet. Conſtantin verlangte, daß ſein Loos 
durch Afrika vergrößert würde, und zog mit 
Heeresmacht gegen Conſtans; aber die Feldherrn 
des Letztern ſchlugen feinen Angriff bey Aguileja 
zurück, und Canſtantin ward auf der Flucht getöd- 
tet.) Conſtans riß des Getödteten Länder an 


) 340. 
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ſich. Aher es rebellirte gegen ihn in Gallien der 
General Magnentius, ) ließ ihn ermorden, 
und nahm den Purpur. In Illyrien rief das 
Heer den ſchwachen Veteranio zum Kaiſer aus. 
Conſtantius, in ſolcher Gefahr, erhob ſeinen 
Vetter, Gallus, aus dem Gefängniß zur Cäſar⸗ 
würde, übertrug ihm die Verwaltung der Mor gen⸗ 
lande, und zog gegen die Empörer. Veteranio 
wurde überliſtet, und ſuchte ſein Heil in Unterwer⸗ 
fung; der tyranniſche Magnentius aber, in 
der ſchrecklichen Schlacht bey Mur ſa, welche die 
beiten Streitkräfte des ganzen Reiches fraß, ge⸗ 
ſchlagen, und darauf durch wiederholte Verluſte, 
ſo wie durch den Abfall der Seinigen gedrängt, gab 
ſich den Tod. Der ſowohl aus Furchtſamkeit als 
aus natürlicher Anlage grauſame Conſtantius rächte 
die Empörung durch blutige Gerichte, **) 

Igndeſſen hatte Gallus zu Antiochien 
durch Schwelgerey, Uebermuth und Grauſamkeit 
ſich eben ſo verächtlich als verhaßt gemacht. Seine 
Gemahlin Conſtantina (des großen Conſtantinus 
Tochter) übertraf ihn noch in jenen Laſtern, und 
muntette ihn auf dazu. Conſtantius, wiewohl 
von gleichem moraliſchen Unwerth, ſah miß billigend 
und voll Beſorgniß den frechen Mißbrauch von 
Gallus Gewalt, und kaum war er der nähern Ge— 
fahr durch Magnentius Tod enthoben, als er — 
durch feine Verſchnittenen aufgereizt — den unbe 
ſonnenen durch Liſt eingeſchläferten Cäſar plötzlich 


350. * 353. 
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in. Werd nehmen, nach Pola ſchleppen, und, 
nach dem urtheil des Kämmerlings Euſeb ius, 
durch Henkershände wie einen eee Wilker 
ſterben ließ. 9 4 


/ 


J. 26. 


Auch Gallus Bruder, Julian, den allein br 
noch übrigen Sprößling des Conſtantiniſchen Hauſes 
hatte jener begünſtigte Eunuch („über welchen“ 
nach dem beißenden Ausdruck eines guten Schrift⸗ 
ſtellers *) „der Kaiſer vieles vermochte“) dem To⸗ 
de geweiht. Die Fürſprache der edelmüthigen Kai⸗ 
ſerin Euſebia rettete ihn, und verſchaffte ihm 
bald die Ernennung zum Cäſar, mit der Verwal⸗ 
tung der Transalpiniſchen Länder. 

Nur mit Mühe, aber gedrängt durch die Noth, 
entſchloß Conſtantius ſich zu ſolchem Schritt. Die 
Perfer hatten den Krieg erneuert; in Gallien 
hatte Sylvanus den Purpur genommen; die 
Teutſchen, die Sarmaten, die Iſaurier 
ſtunden drohend in Waffen. Conſtantins fühlte 
ſich unvermögend, allein dieſe Stürme zu be⸗ 
ſchwören, und glaubte in Julians perſönlichem Cha- 
rakter, mehr noch in dem ſtreng gegen ihn gehand— 
habten Syſtem der genaueſten Aufſicht und Abhän⸗ 
gigkeit, die Bürgſchaft ſeiner Treue zu finden. 

Auch erfüllte Julianus oder übertraf viel- 
mehr die Hoffnungen, — wohl auch die Wünſche — 


*) 354. 
%) Ammianus Marcellinus. L. XVIII. e, 4. 
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des Kaiſers. Die ganze Jugend dieſes, feinen 
Verwandten ſo unähnlichen, Prinzen wurde unter 
Druck, Kränkung und Gefahr verlebt. Selbſt 
Gallus Erhebung gab ihm nur eine unbedeutende 
Erleichterung, und ſein Tod neue Gefahr. Aber 
die Widerwärtigkeiten ſind die beſten Pflegerinnen 
menſchlicher Tugend. Vertraut mit dem Unglück, 
und gewohnt, nur in ſich Selbſt die Stärkung ge⸗ 
gen jede Noth zu ſuchen, erwarb ſich Julian frühe 
jene Geduld, jene Enthaltſamkeit, jenen männli- 
chen Muth, jenes Mitgefühl mit fremden Leiden, 
endlich jene Hoheit und Kraft der Seele, welche 
er nachmals auf fo glänzende Weiſe auf dem größ- 
ten Welttheater, zum Erſtaunen ſeiner verderbten 
Zeit, entfaltete. Unter den Bedrängniſſen ſeiner 
Jugend hatte er meiſt in ſtiller Betrachtung oder 
in den Schriften der Weifen oft gefunden. Nach 
Gallus Erhöhung genoß er etwas freyern Umgang 
mit Gelehrten und Philoſophen, zu welchen ſeine 
Neigung ihn binzog; und ein erwünſchter Aufent- 
halt in Athen vollendete ſeine wiſſenſchaftliche 
Bildung, ohne ihm jedoch zu den Geſchäften des 
Kriegs und des Staats die gehörige Vorbereitung 
zu geben. Sein Genie erſetzte dieſen Mangel, und 
von der Schule weg zum Thron berufen, erſchien 
er in ſechsjähriger Verwaltung Galliens als ein⸗ 
ſichtsvoller, gerechter, väterlicher Regent, und als 
vortrefflicher Heerführer. Die Teutſchen, (zumal 
die Allemannen und Franken) welche mit Macht 
über den Ober- und Niederrhein gebrochen, 45 Gal⸗ 
liſche Städte zerſtört, und bis ins Innerſte des 
Landes geſchreckt hatten, wurden durch den iugend⸗ 


— 106 — 


lichen Cäſar, den Fremdling in den Anfangsgrün. 
den des mechaniſchen Militärweſens, aber vertraut 
mit den wichtigſten Tugenden des Feldherrn, un⸗ 


erſchrocken angegriffen, durch Eifer, Wachſamkeit 


und Beharrlichkeit ermüdet, durch Genie und Ta⸗ 
pferkeit überwunden, und fünfmal ind Junete ihrer 
eigenen Heimath verfolgt. a 
Der Glanz ſolcher Thaten, und ihr Preis, der 
laute Beyfallsruf des Römiſchen Volkes, erweckten 
Heid und Beſorgniß in Conſtant ius unedlem 
Gemüth. Verworfene Höflinge nährten die geheime 
Flamme, und die Umſtände beſchleunigten den Aus⸗ 
bruch. Der Kaiſer hatte abermals unglücklich ge⸗ 
gen die Perſer geſtritten. Julianus, deſſen Pro⸗ 
vinzen nunmehr beruhiget waren, wurde aufgefor⸗ 
dert, den Kern feiner Truppen zur Rettung des 


Morgenlandes abzufenden, Wohl erkannte er die 
wahre Abſicht dieſes Befehls, und welches Loos 


ihm ſolche Entwaffnung drohe. Aber — unfähig 
einer andern Eingebung als jener der Pflicht zu 
gehorchen — ließ er die Truppen ſich verſammeln 
und zu ihrer neuen Beſtimmung aufbrechen. Liebe 
für ihren verrathenen Feidherrn, Verachtung gegen 
Conſtantius, Anhänglichkeit an die Heimath, und 
Scheu vor den Mühſeligkeiten des weiten Zuges 
beſtimmten die Soldaten zum Aufruhr. Paris, 
Julianus gewöhnlicher Winteraufenthalt, war ihr 
Sammelplatz, und hier, bey nächtlicher Weile, 
nach der Erhitzung eines Trinkgelages rannten ſie 
mit Fackeln und Schwertern vor den Pallaſt, mit 
dem verhängnißvollen Ruf: „Julianus Augustus!“ 
Vergebens waren Weigerung, Bitten, Drohen, Die 
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Wuth der Soldaten ſchien Julian keine andere 


Wahl als Thron oder Tod zu laſſen. Alſo ſchickte 


er eine Geſandtſchaft an Conſtantius, das Ge⸗ 


ſchehene zu entſchuldigen, und um Beſtätigung ſei⸗ 
ner Würde zu bitten, unter Anbietung des billig— 
ſten Vergleiches. Conſtantius, voll Wuth, brach 


auf von Antiochien nach dem Abendland. Auch 


Julian, wie keine Hoffnung des Friedens blieb, 
zog gegen Illyriecum. Aber der gelegene Tod ſeines 
Gegners befreyte ihn von der Nothwendigkeit des 
Bürgerkrieges.) | 

55 27, 
Dias Heer, ſchon längſtens der Herrſchaft der 
Eunuchen müde, die Hauptſtadt, das ganze Reich 


unterwarfen ſich jetzt Tulianus. Dieſer vortrefi- 
liche Fürſt „der Stolz des Römiſchen Reiches,“ 


wie ein geiſtvoller Schriftſteller ſich ausdrückt, „aber 


durch ſeinen Abfall zum Heidenthum leider! das 


Skandal der Chriſtenheit“ hat ſo wie Conſtanti⸗ 
nus M., jedoch mit gewechſelter Rolle, von den 


Schriftſtellern ſeiner Zeit leidenſchaftliches Loos 
und leidenſchaftlichen Tadel erhalten. Aber die Lob⸗ 
redner Conſtantins ſo wie Julians Feinde gehörten 
zur ſiegenden Parthey, ihre Stimme hat jene der 
andern weit übertönt; ja fie ward in den nachfolgen- 
den Jahrhunderten ganz allein vernommen; bis end- 
lich in neuen Zeiten Kritik und Philoſopie die 


Zeugniſſe gewogen, nicht länger nach Deklamatio⸗ 


9 361. 


— 108 — 
nen, ſondern nach bewährten Thaten gerichtet, und 
den Charakteren ihre Achte Geſtalt wiedergegeben ha. 
ben. Nach ihrem Ausſpruch erſcheint Julian als 
einer der edelſten und größten Kaiſer, in Allem 
was nicht auf Religion ſich bezieht. Nur hier 
begieng er den ſchweren Fehler — ſelbſt poli- 
tiſch betrachtet war es ein ſolcher — von der be⸗ 

reits ſiegreichen Fahne des Chriſtlichen Glaubens 
überzutreten zum veralteten Heidenthum, und jenen 
mit Eifer und Erbitterung — zwar nicht blutig 
aber doch hart — zu bekämpfen. Wenn wir be⸗ 
denken, daß ſolcher Abfall“) nicht etwa aus Staats⸗ 
klugheit, wie wohl Conſtantinus Bekehrung, 
ſondern aus aufrichtiger Liebe und Ueberzeugung 
geſchehen, ſo werden wir um ſo mehr Erſtaunen, 
wohl auch Mitleid über die Verblendung des Phi⸗ 
loſophen fühlen; aber diemoraliſche Zurechnung 
wird minder ſtrenge ſeyn. Auch liegt in der Ju⸗ 
gendgeſchichte und in allen Verhältniſſen Julians der 
Schlüſſel zu jener font unbegreiſtichen Verkehrt— 
heit. Schon in der Kindheit war die chriſtliche 
Lehre ihm eingeſchärft worden; aber es geſchah 
durch ſeine Gefangenwärter, durch die ſtrengen und 
gefühlloſen Diener des Tyrannen Conſtantius. 
Dieſer, der Sohn des chriſtlichen Conſtantin 
und Selbſt Eiferer fürs Chriſtenthum, hatte Ju⸗ 
lians Vater, Brüder, Verwandte gewürgt, ihn 


) Auf dem Zug gegen Conſtantius erklärte er denſelben. 
Aber ſchon längſtens lag der Entſchluß dazu in feiner 
Seele. 


* 


— 109 — 


Selbſt zum Kerker verdammt und war beſtändig das 
Schreckbild feiner jugendlichen Phantaſie geweſen. 
Durch eine natürliche Verknüpfung der Gefühle 
wurde leicht die Lehre Selbſt, fü wie das Haupt 
ihrer Bekenner der Gegenſtand von Julians Haß, 
und da er von dem Chriſtenthum nicht die reine 
Geſtalt, ſondern meiſt nur deſſen Verderbniß ſah, 
Stolz und Leidenſchaft der Prälaten, Zwiettacht, 
Verfolgung, Ketzerwuth; fo gewöhnte er ſich, jene 
Religion als die Quelle alles Unheils und des mo⸗ 
raliſchen ſo wie des politiſchen Verfalls zu betrachten. 
Dagegen waren die einzigen Freunde feiner reifern 
Jugend, die geheimen Vertrauten ſeiner Gefühle 
wie ſeiner Sorgen, und in deren Mittheilung er 
ſich von dem drückenden Zwang ſeiner Erziehung 
erholte — heidniſche Philoſophen und Prteſter 
geweſen. Dieſe — zumal in Athen, wo Julian 
den Studien oblag — und in Verbindung mit den 
todten Lehrern, welche immerdar ſeine Freunde 
geweſen — fachten den Funken zur Flamme an, 
beſtachen durch den klaſſiſchen Reichthum der alten 
heidniſchen Welt, durch die hohen Geſtalten der 
Dichtung wie der Geſchichte, endlich durch die noch 
allenthalben prangenden Monumente einer durch die 
Sinne zum Herzen ſprechenden Religion in Tem⸗ 
peln, Götterbildern u. ſ. w. ſein befangenes Ge⸗ 
müth, und erhöhten das aufgeregte Gefühl bis zur 
Schwärmerey durch jene wohlberechneten Ceremo— 
nien der myſteriöſen Einweihung, deren 
begeiſternde Macht ſelbſt ein Mare Aurel em⸗ 
pfunden. Fern blieb übrigens Julian von dem 
Volks aberglauben der heidniſchen Welt. Aus den 
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Büchern der Philoſophen hatte er die erhabenſten 
Grundſätze der Vernunftreligion geſchöpft, und die 
Mythen des Griechiſchen und Römiſchen Heiden- 
thums waren ihm nur ſymboliſche Bezeichnun⸗ 
gen einer überfinnlichen Lehre, wenn er fie gleich 
bisweilen durch unwillkührliche Selbſttäuſchung in 
der Wärme der Andacht mit dem Bezeichneten ver⸗ 
wechſeln mochte. Auf ſolche Weiſe wurde die Vor; 
liebe für das Heidenthum die herrſchende Leiden- 
ſchaft ſeiner Seele, gewann durch den Zwang der 
Verſtellung, welche die Umſtäude geboten, noch grö⸗ 
ßere Stärke, und als fie endlich hervortrat / fo er⸗ 
höhten die unklugen Reizungen, der allzuheftige 
Widerſtand der Chriſten fie zur verzehrenden Flamme. 
Aͤbgeſehen von dieſer unglücklichen Verirrung 
mag Julian als Muſter eines aufgeklärten und tu⸗ 
gendhaften Fürſten und Menſchen gelten. Al⸗ 
lenthalben erkannte man in ihm den Zögling der 
Weisheit, welche allein der Troſt ſeinet bedrängten 
Jugend geweſen, den Verehrer der Freyheit und 
des Rechtes, als welcher ſo lange unter dem Druck 
willkührlicher Gewalt geſeufzet / den Freund aller 
Menſchen, nächfichtig / beſcheiden / gefühlvoll, lie⸗ 
bend und liebenswürdig. Wenig Karaktere find fo 
änziebend , fo vielfach intereſſant wie der ſeinige, 
und wunderähnlich ſcheinen die Reformen, die er 
in kurzer Friſt durch Beyſpiel und Befehl an dem 
verderbten Hof des Conſtantius und in dem weiten 
Reiche in allen Zweigen der Verwaltung hervor⸗ 
brachte. Sie würden den Stoff einer lehrreichen 
und vielumfaſſenden Darſtellung geben; aber da fie 
nut eine ephemere Erſcheinung waren, ſo kann die 


> di, 


Weltgeſchichte, als welche vorzugsweiſe nur was 
bleibend wirkte, in Betrachtung ziehet, derſel— 
ben bloß flüchtige Meldung thun. Denn nicht lange 
gönnte das Schickſal dem Römiſchen Reich dieſen 
trefflichen Regenten. In dem Krieg gegen die 
Perſer, nachdem er eines Feldherrn aus der 
ſchönſten Römerzeit würdig geſtritten, nach Anfangs 
glücklichem Erfolg, wurde er in den verhängnißvol⸗ 
len Ländern jenſeits des Tigris zum Rückzug 
gezwungen; blieb in Noth und Gefahr immer ſich 
Selber gleich ; empfieng in der Schlacht eine tödt- 
liche Wunde und ſtarb als Held und Weiſer ». 
Cbriſtliche Schriftſteller haben behauptet, die Perſi⸗ 
ſchen Heerſchaaren ſeyen verkleidete Engel geiwe- 
fen; die Heiden meynen, ein Chrift in Julians 
Heer habe den „Abtrünnigen“ eretherſſc 
getödtet. 
9. 28. 

Julian hatte nichts über die Nachfolge ange⸗ 
Baar: Das Heer, welches eines Anführers be— 
durfte, ernannte den Oberſten der Haustruppen, 
Jovianus, auf übereilte Weiſe zum Kaiſer, eis 
nen ſchwachen, dem Vergnügen ergebenen, aber 
gutmüthigen Mann und eifrigen Chriſten. Die 
Perſer, als ſie des Helden Tod vernahmen, dräng⸗ 


*) 363. Rur 20 Monate währte feine Regierung, und er 
war erſt 32 Jahre alt. Wie vieles hätte er noch wir⸗ 
ken mögen, wäre er dieſem Verhängniß entgan, 
f gen! — 


2 


ten die Römer heftiger als zuvor, und Jovian, um 


ſich den Thron zu ſichern, empfieng bereitwillig von 


Sapor das Geſetz des Friedens. Die fünf Pro⸗ 
vinzen jenſeits des Tigris, welche Galerinus 
gewonnen, die Feſtung Ni ſibis, welche dreymal 
der Perſiſchen Macht getrotzt, nebſt den wichtigen 
Plätzen Singara, und Caſtra Maurorum 


wurden abgetreten, und dann unter fortwährender 


Mühſeligkeit und Hunger der klägliche Rückzug ges 


endet. Mit Recht wurde Jovian für dieſen ſchänd⸗ 


lichen Frieden durch die allgemeine Verachtung und 
die lauteſten Aeußerungen des Volksunwillens be⸗ 
ſtraft. Aber bevor er durch die Wohlthaäten einer 
friedlichen Verwaltung, wie man von ihm hoffen 
mochte, den Erſatz für jene ſchmachvolle Abtretung 


leiſten konnte, noch vor ſeiner Ankunft in Konſtan⸗ 


tinopel, ſtarb er eines unverſehenen Todes. 

Die Armee ernannte jetzt, nachdem der trefi- 
liche Präfekt Salluſtius den Purpur ausge⸗ 
ſchlagen, den tapfern Valentinian I., einen 
Oberſten der Garde, zum Kaiſer ). Es mag 
für einen Beweis der allgemeinen Werthloſigkeit 
unter den damaligen Männern des Heeres und des 


Staates gelten, daß der im Aeußern zwar imponi⸗ 


rende, aber in Kenntniſſen ſehr mittelmäßige, dabey 
eigennützige, heftige und grauſame Valentinian un⸗ 
ter allen Häuptern einſtimmig als der Würdigſte 
erkannt ward. Er nahm gleich darauf ſeinen Bru⸗ 
der 


) 364. 
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der Valens zum Reichsgehülfen und Auguſtus an, 
überließ ihm den Orient und behielt für ſich die 
drey übrigen Präfekturen. 

Allmählig brach das Verhängniß herein, und 
es ſammelten ſich zuſehends die Wolken, woraus 
das zerſtörende Gewitter über das Reich ſtürzen 
ſollte. Faſt alle Grenzen zugleich wurden von den 
Barbaren beſtürmt. Mit Mühe, und unter wech⸗ 
ſelnden Schickſalen hielt Valentinian die Teut- 
ſchen, insbeſondere die Alle mannen zurück, 


ſchändete aber ſeinen Kriegsruhm durch Verrath 


und Grauſamkeit. Auch in Britannien, an 


der Donau, in Afrika wurde geſtritten. Va⸗ 


lentinian farb an den Folgen des Jachzorns “). 


Seine Söhne Gratian und Valentin ian IL 


folgten ihm. 


Indeſſen hatte der elende Valens den Orient 


hi tyranniſirt, verſchiedene Empörungen mehr durch 


Glück als Tapferkeit unterdrückt, gegen die Per⸗ 


ſer mit Verluſt, gegen die Gothen aber glück⸗ 


lich geſtritten, und die erſten Schrecken der Voͤl⸗ 
ker wanderung erblickt. 

Denn um dieſe Zeit ſtürzten die Hiong⸗ nu, 
(Hunnen) welche durch Aſiatiſche Revolutionen 


weit her von den Mungaliſchen Steppen bis 


an den Tanais und die Mäotiſche See getrie— 
ben worden, unwiderſtehlich über Europa, und er— 
öffneten durch ihren gewaltigen Stoß auf die Völ⸗ 
ler, welche vom Tana is bis zur Donau hau⸗ 


— 


) 376. 
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Mb 
ſten, die lange Reihe umwälzender Züge und bluti⸗ 
ger Zertrümmerung. Die damals weitherrſchenden 0 
Gothen vermochten nicht den Hunnen zu ſtehen, 
Hund anfangs die Weſtgothen, dann auch ein 
Schwarm Oſtgothen baten Valens, ſie in ſein 
Reich aufzunehmen als Unterthanen und Kriegs⸗ 
knechte ). Valens erlaubte ihnen, über die Do⸗ 
nau zu gehen, verlangte jedoch Geiſeln und die 
Auslieferung der Waffen. Die Römischen Befehls⸗ 
haber, durch Geiz geblendet, ließen ihnen die Waf⸗ 
fen gegen Bezahlung, und erlaubten ſich gleichwohl 
gegen das nun furchtbare Volk die ſchamloſeſte Er⸗ 
preſſung. Da empörten ſich die Gothen, riefen 
noch mehr Brüder herüber, und ergoſſen ſich wie 
ein verheerender Strom über Thracien und die 
angränzenden Länder. Valens raffte ein Heer zu⸗ 
ſammen, und wagte, um nicht den Ruhm des Sie⸗ 
ges mit dem herbeyeilenden Gratian zu theilen, 
in den Gefilden von Hadrian opel die 
Schlacht“). Sie war blutig und von ſchrecklicher 
Entſcheidung. Valens ſah den Untergang ſeines 
Heeres, und wurde getödtet. Schreckliche Verw ü. 
ſtung, und von beyden Seiten unmenſchliche Grau⸗ 
ſamkeiten bezeichnen den folgenden Krieg. Bis ge⸗ 
gen Conſtantinopel drang der wüthende Feind; 
aber ſein ungelehrter Muth prallte ab von der Fe⸗ 
ſtigkeit der Mauern. Das flache Land 1 eine f 
W 3 


9) 376, 9% 378, 


3 
aer . U 29. a eee 


| 5 Endlich wurde Rettung durch Theodofins 
gebracht. „Der Vater def e en atte in den Krie⸗ 
gen Valentinians 1. la ri annien und Afrika 
mit Ruhm geſtritten, und war zun Lohn ſeiner 
haten auf Anſtiften trellleſer M Niniſter, welche 
| Örartang unerfahrne Jugend täuſchten, zu Kar⸗ 
thago enthaupte worden. Det Sohn, welcher be⸗ 
reits als Herzog von Möſten durch Beſiegung 
der Sarmaten herborgegläntzet, theilte des Va⸗ 
ters, Ungnade und wur de, hach ſeiner Hefmath, 
Spanien in die Dunkelheit des Pr vatlebens zu⸗ 
rückgeſandt. Aber in der Stunde der 9 Noth, als 
Gratian die Schreckensbotſchaft von feines Oheims 
Tod vernommen, als er die Unmögliche eit erkannt 
hatte, hier den ſiegenden Gothen und dort den 
Teutſchen, die in Gallien brachen, allein zu w ider⸗ 
ſtehen, da ernannte der 19jährige Fürſt, eing gedenk 
der Talente des Theodofl ius, und deſſen Tugend ver⸗ 
0 dieſen edlen Verbaunten zum Mitkaiſer 
Augustus, und übertrug ihm mit dem Orient 

die Führung des Gothiſchen Kriegs d 


Theodoſtus entſprach der Erwartung, und mit 
br Einſicht eines großen Feldherrn, der ſelbſt ſei⸗ 
nem Muth zu gebieten weiß, wo derſelbe gefährlich 
würde, beſiegte er die Gothen, ohne eine verderbli⸗ 
che Schlacht zu wagen, durch kluges Zaudern, 
durch nen Verſchanzungen, Märſche und 


| 


*) 379. | 
8 * 


— 116 — 


geſchickte Benützung aller Fehler eines barbariſchen 


Feindes. Er beförderte die Uneinigkeit der Gothen, 
rieb einen Theil durch den andern auf, und gab 
dem Ueberreſt nach einem J4jährigen Krieg einen 
billigen Frieden “). Der größte Theil der Nation 
erhielt Wohnſitze im Römiſchen Gebiet, wo ſie zwar 


als Unterthanen des Kaiſers, aber doch nach eigner 


* 


Sitte leben ſollten; und aus ihrer Mitte wurde 
ein Heer von 40,000 Mann unter dem Namen 
Foederati zum beſtändigen Dienſt des Morgenlän⸗ 
diſchen Reiches gebildet, welches durch beſondere 
Begünſtigungen ausgezeichnet, durch Verbindung 
der Römiſchen Kriegskunſt mit barbarifcher Tapfer- 
keit furchtbar, aber bald den Freunden ſo gefähr— 
lich als den Feinden war. 

Auch die innere Verwaltung des Theodoſius 
war kraftvoll und weiſe; doch weder die kriegeri— 
ſchen noch die bürgerlichen Verdienſte haben ihm 
den Beynamen des „Großen“ verſchafft; ſondern 
ſein religiöſer Eifer, wodurch er vollendete, 
was Conſtantinus begonnen, und ſowohl den 
Triumph der Chriſten über die Heiden, als 
jenen der Orthodoxen über die Ketzer voll⸗ 
ſtändig machte. Zu dieſem Eifer, welchen er vor— 
züglich gegen die Aria niſche Lehre bewies, die 
ſeit mehrern Geſchlechtern den Staat wie die Kir⸗ 
che zerrüttete (ſ. unten Relig. Geſch.), kam noch 
die erbaulichſte Andacht und eine kindliche Ergeben 
heit gegen die Vorſteber der Kirche, welche er als 
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Stellvertreter Gottes auf Erden verehrte. Solche 
fromme Geſinnungen und fo wirkſame Dienſte wur- 
den billig durch die Lobpreiſungen jenes mächtigen 
Standes belohnt, welcher „in allen Zeiten das 
Recht ſich angemaßt hat, die Ehrenſtellen im Him⸗ 
mel, und oft auch auf Erden auszutheilen.“ — 
Die Tugenden des großen Theodofius wurden mit 
aller Kraft der Beredtſamkeit, fo gut jene Zeit fie 
geben konnte, geprieſen, und ſelbſt ſeine Fehler zu 
Tugenden geſtempelt, wenigſtens mit einem verhül— 
lenden Schleyer bedeckt. Indeſſen wird auch der 
profane Geſchichtſchreiber das Andenken eines Für⸗ 
ſten ehren, welcher mit ächten Herrſchergaben viele 
Privattugenden verband, mäßig, ſittſam, obſchon 
der Regungen der Liebe gar wohl empfänglich, ein 
Freund der häuslichen Freuden, dankbar, gerecht, 
leutſelig, durch das Glück unverderbt, und ſoviel 
feine Erziehung und Verhältniſſe erlaubten, ſelbſt 
den Wiſſenſchaften vertraut war. Intoleranz in 
religiöfen Dingen, gefährliche Unterwerfung unter 
den Willen der Geiſtlichkeit, Mißbrauch der bürger- 
lichen Macht zum Behuf kirchlicher Tyrannen wa— 
ren die allgemeinen Fehler ſeiner Zeit, worüber 
dich zu erheben, des großen Mannes freylich wür- 
dig iſt, aber Ihm nicht gegeben war. Dazu kam 
eine — in gefahrloſen Zeiten faſt zur Unthätigkeit 
ſteigende — Liebe des Vergnügens und der Ruhe, 
und ein Jachzorn, welcher bisweilen den Sieg über 
die ſonſt milde und verzeihende Gemüthsart des 
Kaiſers erhielt. Die vorübergehende Erſchlaffung 
machte er jedoch wieder gut durch deſto größere 
Thätigkeit in kritiſchen Zeitpunkten, ſo wie er die 
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Futzegkung ſelbſt über die blutigen Ausb Iich 2 
ner Leidenſchaft durch feen Reue ae 
nete ). 


4 165 
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Eben ſo fromm und gutmüthig, aber minder 


kraftvoll und weiſe als Theodoſſas war der junge 
Gratian. Derſelbe hatte bereits durch Schwel⸗ 
gerey und Th hatloſigkeit den Ruhm feiner frühern 


Jahre eingebüßt. Doch ſolches allein würde ihn 


nicht geſtürzt haben, wenn er nicht durch unflug | 
geäußerte Geringſchätzung der Soldaten fein Ver⸗ 
derben beſchleunigt hätte. Maximus, ein tapfe⸗ 


rer, ehrſüchtiger Krieger, wurde von den Truppen 


in Britannien zum Kaiſer ausgerufen, ſiel in 3 


5 


Gallien ein, und tödtete Gratian, den feine eig⸗ | 


nen Leute treulos verlaſſen ). 


Theodoſius ſchwankte eine Zeitlang zwi⸗ f 
ſchen der Pflicht, feinen Wohlthäter zu rächen, und 3 
der edlen Scheu, das erſchöpfte Reich den Gräueln 


) Das harte urthel gegen die rebelliſche Stadt Antio⸗ 


chien kam aus flüchtiger Aufwallung: die nachfolgende 
edle Verzeihung aus ſeinem Herzen. Aufrichtig war ſeine 
Reue, und ã ßerſt merkwürdig feine Buße wegen des 
Blutbades von Theſſalonice. Die Gewalt, welche 


dabey der muthige Ambroſius übte, könnte wohl in 


Zeiten übermächtiger Sultans regierung, den Wunſch nach 
Rückkehr einer heiligen Schranke entſchuldigen. 
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eines Bürgerkriegs auszuſetzen. Endlich unterdrückte 


er für jetzt die Stimme der Rache, und erkannte 


den ſtarken Rebellen als Kaiſer der trans alpi⸗ 
niſchen Länder; doch ſollten Italien, Afrika 
und Weſtillyrien Gratians Bruder, Valen- 
tinian II. bleiben. Aber die unerfahrne Jugend 
des Letztern war der Verwaltung eines Reiches nicht 
gewachſen, und ſein oder vielmehr ſeiner Mutter 
Eifer für die arianiſche Lehre , machten ihn bey 
dem Volke verhaßt. Der wachſame und argliſtige 
Maximus benutzte dieſe Umſtände, überfiel den 
ſorgloſen Valentinian in Mailand, und. wur 
de durch die eilige Flucht deſſelben ohne Schwert⸗ 
ſchlag Herr ſeiner Länder. | 

Jetzt Hund Theodoſius nicht länger an, 
die Waffen zu ergreifen, und das Glück unterſtützte 
feine gerechte Sache. Maximus wurde in Pan⸗ 
nonien entſcheidend geſchlagen, in Aquileja 
von den Verfolgern ereilt und hingerichtet. ) Der 
Sieger, nachdem er die Ruhe der Provinzen durch 
weiſe Verordnungen geſichert, gab auf großmüthi⸗ 
ge Weiſe alle Länder des Maximus an Valentinian, 


zu deſſen Schutz er das Schwert erhoben. 


Aber nicht lange genoß dieſer, auch durch das 
Unglück nicht weiſer gewordene Jüngling der Herr; 
ſchaft. Arbogaſt, ein Franke von Geburt, 
welcher in Roms Dienſten ſich zur Befehlshaber— 
ſtelle über die Galliſchen Heere geſchwungen, tödtete 


den ſchwachen Prinzen, und feste — da die Römer 


* * 
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eines Barbaren Herrſchaft würden verſchmäht 
haben — feinen Geheimſchreiber Eugen ius auf 
den Thron, um in deſſen Namen zu regieren. *) 
Pflicht, Ehre und Politik riefen Theodoſius 
von Neuem zum Kampf. Derſelbe war blutig und 
gefahrvoll. Am Fuß der Juliſchen Alpen er⸗ 
wartete Arbogaſt mit den Völkern des Abendlandes 
die Heerſchaaren ſeines Gegners, welche von Pan⸗— 
nonien her durch die unbeſetzten Päſſe in Ita⸗ 
lien brachen. Schon hatte Theodoſius ein Treffen 
verloren, ſchon drohte ihn der Feind zu umzingeln, 
als der gelegene Abfall eines Theils von Arbogaſts 
Truppen die Lage änderte. In der Schlacht, wel⸗ 
che nun folgte, ſchien der Himmel ſelbſt durch 
Sturm und Ungewitter für den frommen Theodo- 
ſius zu ſtreiten. “) Nach der Niederlage und Zer. 
ſtäubung ihres Heeres ſtarben Eugen ius und 
Arbogaſt, jener verzagt unter den Streichen der 
erzürnten Sieger, dieſer männlich durch feine eige⸗ 
ne Fauſt.) | | 
So wurde die Römiſche Welt vereinigt unter 
Theodoſius Scepter, und zwar zum letztenmale. 
Auch freute ſie ſich nur einige Monate ſolchen 


6) 392. 

% O nimium dileete Deo, cui fundit ab Antris 
Aeolus armatas hyemes, cui militat aether , 
Et conjurati veniunt ad Classica venti. 


Glaudianm, 
a.) 394. 


| 
| 


* 
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Glückes. Theodoſius, kaum 50 Jahre alt, 
wurde bald nach ſeinem Sieg durch eine Krankheit 


weggerafft, welche die Folge des mühevollen Feld» 


zuges geweſen. “) Seinem Willen gemäß theilten 
feine Söhne Arkadius und Honorius das 


Reich. Jener erhielt das Morgenland; dieſer das 


Abendland. Dieſe Theilung war bleibend. 
. 31. 


Nach Theodoſius M. Tod brach der volle Strom 
der Völkerwanderung herein. Die alte Ge— 


ſchichte ſchließt ſich hier; die Mittlere beginnt. 
Doch mögen wir noch als einen Anhang die kur⸗ 
ze Erzählung vom Unter gang des abendlän⸗ 


diſchen Reiches geben. 


Daſſelbe erfuhr ſchon unter Honorius die 
hürteſten Schläge. Dieſer über alle Beſchreibung 
erbärmliche Prinz, welchem der Vater den tapfern 
aber ränkevollen Vandalen, Stilicho zum Vor⸗ 
mund geſetzt, regierte, oder ſchlief vielmehr zu 
Ravenna 28 Jahre, während welcher Zeit an- 
fangs die gegenſeitige Feindſchaft Stilicho's 
und Rufinus, (dieſer Letzte war Arcadius 
Vormund) das Reich zerrüttete, und dann durch 
die Züge der Barbaren deſſen Zerſtückung begann. 
Die wüthenden Angriffe, welche die Weſtgothen, 
zweymal unter dem chriſtlichen Alarich, *) dar. 
auf unter dem heidniſchen Radagaiſus, * auf 
Italien machten, gaben dazu den nähern Anlaß. 


*) 395, % 400 und 403, 2) 405, 


Di 


BR? 


Denn, um das Herz des Reiches zu vertheidigen, 
rief Stilicho die Legienen von den transal⸗ 
piniſchen Standquartieren zurück, und von allen 
Seiten ſtürzten die Barbaren über die entblößte 
Grenze, während in Britannien, Gallien 
und Afrika Gegenkaiſer aufſtunden. Unter den 
ſchrecklichſten Verwüſtungen durchzogen die Ala⸗ 
nen, Sueven und Vandalen Gallien, und 
brachen über die Pyren zen in Spanien ein, 
die Burgunder ließen ſich am Oberrhein 
nieder, und Britannien blieb nach dem Abzug 
der Legionen den Bieten und Seoten preis. 
Selbſt Italien ward durchplündert. Denn als 
Stilicho, welcher früher die Gothen zurückgetrie⸗ 
ben, von dem argwöhniſchen Honorius hinge⸗ 
richtet worden, vermochte Keiner mehr Roms ſin⸗ 
kende Majeſtät zu ſchützen. Alarich erſchien von 
neuem, ) brandfchaste die Weltgebieterin, und 
zog nach einer zweyten Belagerung fiegreich in den 
Pallaſt der Cäſarn ein. Nachdem er eine Puppe, 
mit Ramen Attalus, zum Kaiſer erklärt, und 
darauf, der Kusſöhnung mit Honorius willen, wie⸗ 
der abgeſetzt hatte, brach er nochmal mit dieſem 
Mann des Erbarmens, welchem hinter den unzu⸗ 
gänglichen Feſtungswerken von Ravenna, mehr 
an ſeiner Henne „Roma,“ als an der Haupt⸗ 
ſtadt der Welt gelegen war, und eroberte Rom 
mit Sturm.) Im eilfhundert und drey und 
ſechzigſten Jahr nach ihrer Erbauung litt endlich 


een, 0 410. 
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eſe herriſche Stadt die Wiedervergeltung für das 
"ui welches ſie über die Welt gebracht. Das 
Schwert der Gothen wüthete unter der wehrlofen 
Bolksmenge „ öffentliche und Pripatreichthümer und 
Mi die Schätze der Kunſt giengen durch Plünderung 
oder } Zertrümmerung unter, ) ein verworfener 
Pöbel und rachlufßige Sclaven benutzten die Ver⸗ 
wirrung zu tauſendfältigem Frevel. 
| Alarich farb, und Adolph fein Schwager 
führte die G othen nach Gallien. Hier, in Süd⸗ 
gallien und bald auch in Hiſpanien bildete 
ſich das große Weſtgothiſche Reich. Nördlich 
an ihnen ſetzten ſich — jedoch etwas ſpäter — die 
ranken feſt. In einigen Winkeln der Länder 
rhielten ſich noch durch mehrere Geſchlechtsalter die 
Trümmer, oder der Name der Römiſchen Herr⸗ 
ſchaft. Afrika gieng gleich unter der folgenden 
Regierung verloren. pe 


| 

Denn als nach Honorius Tod, *) der 
morgenländiſche Kaiſer Theodoſius II., welcher 
gegründeten Anſpruch auf die Erbſchaft hatte, gleich. 
wohl Honorius unmündigen Neffen Valen⸗ 

tinian III., unter der Vormundſchaft feiner Mut⸗ 

| 

| 


„) Doch wurden die chriſtlichen Heiligthümer durch den reli⸗ 

giöſen Eifer der neubekehrten Gothen beſchützt, und es 
wer den ſelbſt einzelne Züge der Menſchlichkeit und 
des Edelmuths an dieſen ſiegberauſchten Barbaren ge⸗ 
rühmt. 

a) 423. 
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ter Placidia ) zum Kaiſer des Abendlandes er⸗ 
nannt (jedoch Weſt-Illyrien für ſich behalten) 


hatte; ſo beſchleunigte anfangs die Schwäche der 
Weiberregierung, und nachmals Valentinian Selbſt 


durch Laſter und Trägheit das Verderben des Rei- 


ches. Daſſelbe beſaß damals zwey große Männer, 
welche vereint den Untergang hätten aufhalten mö⸗ 


gen, aber durch ihre Feindſchaft ſolchen beförder⸗ 
ten. Bonifacius, Comes von Afrika, wur⸗ 


de durch ſchändliche Hinterliſt feines Rivalen, 
des Feldherrn Aetius, welcher den Hof von Ra— 
venna beherrſchte, zu dem unglücklichen Schritt 
vermocht, die Vandalen aus Spanien zu ſei⸗ 
nem Schutze nach Afrika zu rufen. Sie kamen 
unter dem trotzigen Genſerich, aber nicht als 


Freunde, fondern als Eroberer, denen Bonifa- 


eins, nach entdecktem Betrug des Aetius, ſich 
vergebens mit dem Muth der Verzweiflung entge— 
genſtellte.“) Er ſah den ſchrecklichen Ruin, den 
unwiederbringlichen Verluſt des ſchönen Landes, führ⸗ 


„) Placidia, Honorius Schweſter, war zuerſt an 
Adolph und nach deſſen Tod an den tapfern General 


Eonſtanti us vermählt geweſen, welchen Honorius als 


Mitkaiſer erkannte, und welchem ſie Valentinian III. 
und die durch ihre Abentheuer berüchtigte Hono ria ges 
bar. Zum zweytenmal Wittwe, und mit ihrem Bruder 
veruneinigt, floh fie nach Con ſtantinopel, von wo 
ſie nach Italien zurückkehrte, um im Namen ihres Sohnes 
25 Jahre lang das Reich zu beherrſchen. 

1% 409. 


| 
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te die Trümmer des Heeres nach Italien zurück, 
fand jedoch Gnade bey Plaecidia, und wurde von 
Aetius im Zweykampf getödtet. Dieſer floh zu 
den Hunnen, kam bald zurück an der Spitze eines 
barbariſchen Heeres, und erzwang ſich nebſt dem Titel 
Patricius, den Oberbefehl über die kaiſerlichen 
Truppen, und im Grunde die Herrſchaft des Reiches. 
Damals überſchwemmte der Hunnen König, At— 
tila die Länder vom Schwarzen Me er bis zur 
Marne. Blut und Verwüſtung bezeichneten ſeine 
Bahn. Es war geſchehen um das Abendland, wenn 
nicht Aetius, mit der verbundenen Kriegsmacht 
der Römer und Teutſchen den glorreichen Sieg in 
den Catalauniſchen Feldern erfochten hätte ) 
Attila's Einfall in Italien im folgendenden Jahr 
war ein vorübergehendes Gewitter. Zum Lohn je— 
ner Großthat wurde Aet ius von Valentin ian 
(der nach dem Tod feiner Mutter ſich ohne Rück— 
halt dem Verbrechen überließ) eigenhändig ermor- 
det. Der Eunuch Herakliußd hatte ihn zu fol- 
cher That beredet. **) Bald darauf fiel Balen- 
tinian durch das Racheſchwert des Senators Pe— 
trouius Maximus, deſſen Weib er geſchän⸗ 

det. RE 

Der Mörder beſtieg den Thron, und das Ehe⸗ 

bett Valentinians; aber Eudopia rächte ihren 
Gemahl. Sie rief den Vandalenkönig Gen- 
ſerich aus Afrika herüber. Derſelbe kam, plün⸗ 
derte, mißhandelte Rom viel grauſamer als früher 


*) 451, % 454. % 455. 
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Alar ich gethan, und ſchleppte unſägliche Veute 
von dannen. Maximus ward auf der Flucht von 
ſeinen eigenen Leuten erſchlagen. 

Nach ihm uſurpirte der General Avitus ein 
Jahr lang den Purpur, und verlor ihn) durch 
die Empörung des Feldherrn Riceimer, eines 
Mannes von großen Gaben, aber ee | 
(Sueviſcher) Abkunft, welcher von jetzt an 16 
Jahre lang das römiſche Reich beherrſchte, wie⸗ 
wohl er nach einander den Kaiſer-Titel an Ju⸗ 
lius Majorianus, Libius Severus, An⸗ 
themius ) und Olybrius gab. Keiner von 
dieſen, ſelbſt der vortreffliche Majorianus nicht, 
durfte es wagen, ſelbſtſtändig zu regieren. Der 
Zorn des Feldherrn war das Signal ihres Todes. 

Olybrius überlebte Rieimern um ein 
Jahr, und hatte Glycerius zum Nachfolger, ***) 
Derſelbe wurde abgeſetzt von Julius Nepos, 
und dieſer von dem Feldherrn Oreſtes, welcher 
feinen eigenen Sohn Romulus (Momyllus) 
Auguſtulus als Kaiſer erklärte.) Aber die 
eigentliche Macht war bey dem Heer der Bun⸗ 
desgenoſſen, einem vermiſchten barbariſchen 
Haufen von Herulern, Seyrren, Tureilin⸗ 
gern, Rugiern und Alanen, welche nach At⸗ 

h 5 


9456. | 

„) Anthemius wurde eigentlich vom Morgenländiſchen | 

Kaifer Leo ernannt; aber Nicimer gab feine Eins 
willigung und Anthemius wurde fein Eidam. 


9% 473. ) 7. 
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tila's Tod in Rimiſche Dienſte getreten, und, durch 

das Gefühl ihrer Stärke aufgemuntert, begierig 
waren, das Beyſpiel ibrer Transalpiniſchen Brü⸗— 
der durch Beſutz nahme des Landes nachzuahmen. 
Sie forderten von Oreſtes das Drittheil der 
Ländereyen Italiens, und griffen zu den Waffen, 
als er ſolches verweigerte. Der kühne Odoaker, 
ein Abentheurer, ungewiſſer Abkunft, aber von 
großen Talenten, wurde ihr Anführer, ſchlug und 
tödtete Oreſtes, und bemächtigte ſich, jedoch ohne 
den Kaiſertitel, der Herrſchaft Italiens.) Au⸗ 
guſtulus, durch feine Jugend und Unſchädlich⸗ 
keit, fand Gnade bey dem großmüthigen Sieger, 
und erhielt eine Penſion. Der letzte Nachfolger des 
großen Cäſar ſtarb vergeſſen im Privatſtand. Das 
Wendlöndiſche Kaiſerthum erloſch. 


3 w eites Kapitel 
gr. der Teutſchen. 
n * I d. | 
uUuoeber den Urſprung und die erſten Schickſale 
der Teutſchen, über ihren und ihres Landes 
Zuſtand zur Zeit ihres Auftretens in der Geſchichte 
und durch den ganzen vorliegenden Zeitraum, ſind 
außer einigen ſchwankenden Sagen und verwitter⸗ 
ten Monumenten keine einheimiſchen 
Quellen übrig. Selbſt jene Denkmale — als Spu⸗ 
ren von Verſchanzungen, Mauerwerk ie — rühren 
mehr von Nen erg als von Teutſchen her, und 


1 475. 
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ohne die Römiſchen und Griechiſchen 
Schriftſteller würde ein undurchdringliches 
Dunkel auf der Urgeſchichte unſers Volkes ruh'n. 
Alle Geſchichtſchreiber der Römiſchen Kaiſer 
ſprechen von den Teutſchen: denn kaum eine Re 
gierung, und nicht ein Jahrzehend vergieng für 
Rom ohne Verhandlungen mit den Teutſchen, in 
Krieg oder in Frieden. Aber aus den zerſtreuten 
Angaben ſolcher vorübergehender Verhältniſſe, nur 
von dem Standpunkt Rom aus, und nur in Be 
ziehung auf dieſes Rom aufgezeichnet, mag keine 
zuſammenhängende, keine getreue Darſtellung der 
Teutſchen Geſchichte entnommen werden. 
Doch haben auch mehrere Schriftſteller, und 
zwar einige des erſten Rangs, Germanien zum 
eignen Gegenſtand der Forſchung und Darſtellung 
gewählt, und das Glück hat uns in den Meiſter⸗ 
werken eines Cäſar und Tacitus einen zur Ent⸗ 
werfung eines allgemeinen Gemähldes hinrei⸗ 
chenden Schatz von Thatſachen und charakteriſtiſchen 
Zügen erhalten. Beyde waren nach ihren Verhält- 
niſſen ſehr wohl geeignet, die Teutſchen kennen zu 
lernen; beyde begabt mit ſcharfem Blick, gründli⸗ 
chem Urtheil, und reifer Kenntniß der Welt und 
der Menſchen. Es ſind nur wenige Zeilen, die ſie 
uns über Teutſchland hinterlaſſen haben, aber ſie 
wiegen an Reichthum des Inhalts Folianten auf. 
Tacitus ſchrieb ſeine Abhandlung de situ, mo- 
ribus, et populis Germaniae anderthalb Fahre 
hunderte ſpäter, als Cäſar die Commentarien 
über den Galliſchen (und Teutſchen) Krieg. Die 
Vergleichung ihrer Nachrichten wirft zugleich Licht 
auf 
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auf die einſtweiligen, wenn auch geringen, Fort- 
ſchritte der Teutſchen Civiliſatiou. | 
Leedider find die 20 Bücher des Plinius über 
die Kriege der Römer mit den Teutſchen verloren. 
Aber das ſechzehnte Buch ſeiner Naturhiſtorie ent» 
hält ſchätzbare, doch meiſt nur geographiſche ’ 
Notizen. 
Strabo, Pomponius Mela und Ptole⸗ 
mäus, deren insgeſammt ſchon früher gedacht 
worden, haben gleichfalls von Teutſchen Ländern 
und Völkern geſchrieben. Ihre Nachrichten dienen 
theils zur Ergänzung, Berichtigung und Erklärung 
der übrigen Schriftſteller, theils zur Vermehrung 
der Zweifel und Widerſprüche. 
Doch alle Zweifel und alle Lücken beziehen ſich 
bloß auf ein kleines Detail von Namen und Wohn⸗ 
ſitzen einzelner Stämme, und auf den bunten 
Wechſel ihrer Grenz- und Machtverhältniſſe. Der 
Welthiſtoriker, welcher die Schickſale der Völ⸗ 
ker nach größern Maſſen ordnet, und, nichtachtend 
der kleineu, vorübergehenden Oſeillationen, ſeinen 
Blick auf den Hauptſtrom der Begebenheiten 
richtet, wird mit dem allgemeinen Gemähl⸗ 
de von Teutſchlauds frühſtem Zuſtand — als wel⸗ 
cher lichtvoll aus den angezeigten Quellen hervor⸗ 
geht — ſich begnügen, den Verluſt der Nachrich- 
ten über das wohl lang, und in trauriger Einför⸗ 
migkeit angedauerte, vielſeitige Drängen und Ver— 
drängen Germaniſcher Horden — wovon im Gro— 
ßen keine bleibende Wirkung zurückblieb — ohne 
Mühe verſchmerzen, und die dornenvollen Unter— 
ſuchungen über ephemere Benennungen loſe verbun⸗ 
v. Rotteck zter Bd. 9 
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dener Volkehaufen oder die ſchwankende Begrenzung 
ihres wechſelvollen Beſſtzes, den vaterländiſchen 
Antiquaren überlaſſen. | 


N + 2 


Je nſeits (in Anſehung Roms) der Do⸗ 
nau und des Rheins in weite Fernen, welche 
die mangelhafte Erdkunde jener Zeit in Norden 
durch das Eismeer, in Oſten durch die Heimath 
der Sarmaten auf zweifelhafte Weiſe begrenzte, 
dehnte ſich das große, freye Germaniſche 
Land. Nach ſolcher Beſtimmung waren die 
Scanziſchen (Scandinaviſchen) Inſeln — 
denn für Inſeln hielt man auch Schweden und 
Norwegen — und nach Oſten das Land bis jen⸗ 
ſeits der Weichſel und an die Karpathen un⸗ 
ter Teutſchland begriffen. Ja noch weiter, über 
Dacien weg durch das Seythenland bis an 
den Don, hat man in größern oder kleinern Maſ— | 
fen den Germaniſchen Volksſtamm gefunden. Doch 
dürfte, was von Teutſcher Rage ſüdlich am Kra⸗ 
pack und längſt der untern Donau erſcheint, von 
ſpäterer Einwanderung herrühren. Sarma⸗ 
ti ſche (Slaviſche) Stämme, treffen wir, fo wie 
das Dunkel von den Nordöſtlichen Gegenden weicht, 
ſchon dieſſeits der Weichſel an, und der 


„) Oder waren es Reſte des Stammvolkes, deſſen größerer 
Theil in vorhiſtoriſchen Zeiten von der Nähe des Schwar⸗ 
zen Meeres nördlich gezogen, und dann von Scandinavien 
aus wieder ſüdlich gewanvert ſeyn fol? — | 
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nördliche Theil der großen Scandinaviſchen Halb⸗ 
inſel iſt ein altes Erbe Wr LIE, Stam⸗ 
mes. 

i Vergebens forſchen wir hach dem urſprung) 
nach den älteſten Sitzen des ſo weit verbreiteten 
Germaniſchen Volkes. Aus der Erde gieng der 


Gott „Teut,“ hervor, und zeugte „Mann“ den 


Stammvater der Teutſchen; fo erzählt die bildliche 
Sage. Eing eborne ihrer Heimath (uονοιον Oe, 
wie die Griechen geſagt hätten) waren die Germa⸗ 


nier, eine ſelbſtſtändige, unvermiſchte Menſchenrage, 
ſo weit die Erinnerungen der Geſchlechter reichen.) 


Trotz ihrer Zerſtreuung, und vor Entſtehung irgend 
eines politiſchen Bandes ſtellen ſie ſich dem 
Beobachter als eine Nation dar, durch eine merk⸗ 
würdige Uebereinſtimmung charakteriſtiſcher Züge, 
— nicht nur in Sitten und Lebensweiſe, als wel⸗ 
che durch ähnliches Klima und ähnlichen Kulturs⸗ 
ſtand mochten beſtimmt werden — ſondern in den 
genetiſchen Charakteren der Körper geſtalt 
und der Sprach e. Zwar dieſe letztere tritt erſt 
in ſpätern Zeiten deutlich als eine geſo nderte 
‚Sprache aus dem Chor Nordiſcher Idiome hervor: 

aber lange blieben die Teutſchen durch ihre hohen 


„ Geſtalten, durch die blauen Augen und das röthlich⸗ 


te Ban AUSAAANEN von fremden Hagen ; durch 


BY Era eorum epirienähns N 985 Germaniae 


Bü populos nullis alıis aliarum nationum connubiis 


1 infectos, propriam et sinceram et tantum sui sie 


milein gentem exstitisse arbitrantur. Tac. 


N 


die Natur — leider nicht durch Eintracht! — ein 
Brüdergeſchlecht. “) 

Laßt uus für jetzt die Länder jenſeits der 
Weichſel, und fo auch die Scandinaviſchen 
Länder von der Betrachtung ausſchließen (dieſelben 
werden im Mittelalter unſern Blick auf ſich ziehen); 


das eigentliche Teutſchland dieſſeits des Meeres 


und jenes Sarmatiſchen Grenzfluſſes iſt noch allein 


hiſtoriſcher Schauplatz. 
Dieſes Land, jetzt an Kultur einem Garten 


ähnlich, mit Städten und hochverfeinten gehorfa- 


men Schwächlingen erfüllt, war damals wild und 


unangebaut, von ſtarken, freyen Barbaren dünne 


bevölkert, und faſt ein Wald. Von den Quellen 
des Rheins bis an die Pommer ſche Küſte, 
60 Tagreiſen lang und 9 Tagreiſen breit, gieng der 
Hereyniſche Forſt.“) Der Schwarz wald 


) Von der Benennung Germanen — welche die Römer 
von den Teutſchen brauchen — giebt es verſchiedene Ab⸗ 


leitungen. Watrfcheintich iſt fie eines mit We hrman⸗ 


nen oder Waffen männer, einem Ehrennamen, mit 
welchem die Teutſchen groß thaten. Der Name Tuiſken, 
Tuiſconen und Teutonen iſt von. hiſtoriſchen oder 
mythiſchen Perſonen abgeleitet. 

) Die alten Schriftſteller ſowohl als die neuern Gelehrten 
weichen vielfältig von einander ab in Beſtimmung der Lage 
des Heripnifchen Waldes. Cäſſar giebt ihm die im Text 
bemerkte Ausdehnung. Der Name iſt heut zu Tag nur 
noch dem Gebürg zwiſchen Böhmen und Mähren ge⸗ 
blieben. 


Ä 
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(Sylva marciana), der Odenwald, Speſſart, 
Böhmerwald, Thüringerwald und viele 


andere gehörten zu demſelben; aber es iſt ſchwer, 
die bey den alten Geographen vorkommenden Be— 
nennungen (— als Sylva Gabreta, Semana, Ba- 
cenis etc. —) mit den neuern zu vergleichen. 
Nicht einmal vom Teutoburgiſchen Wald iſt 
die Lage gewiß. 

Auch von den Gebirgen Teutſchlands geben 
die Alten nur ſchwankende und vereinzelte Beſtim— 
mungen an. Die Berge am Rhein, Abnoba, 
im Norden der Donau- Quellen, Taunus, die 
Höhe bey Frankfurt, Rhetico, das Sieben— 
gebürg, Bonn gegenüber, werden oftmals ge— 


nannt. Der Melibocus, unſer Harzgebürg 


(ein Theil des Baceniſchen Waldes), Montes 
Sudeti (mit Sylva Gabreta), der Böhmer⸗ 
wald und Fichtelberg, As ciburgius, das 
Rieſengebürg zwiſchen Böhmen und Schle— 
fien, endlich Sar matici montes und Luna 
sylva, Zweige der Karpathen, kommen bey 
Ptolemäus vor, aber ſeine Ausleger ſind uneins 
in der Erklärung. 

Die Nebenflüſſe des Rheins, (Luppia, Moe- 
nus, Nicer), weiter die Ems (Amisius), die 
Weſer (Visurgis, jedoch nur vom Zuſammenfluß 


der Werra und Fulda an), die Eder und Aller, 


endlich die Elbe und Saale wurden den, Nie 
mern durch ihre Feldzüge bekannt. Auch hörten 


ſie von der Oder (Viadrus oder Guthalus), von 


dem Fluſſe Sue vus (Warnow oder Havel?) und 
von der Weichſel, welche bald Viadrus bald 


* 
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Vistula heißt, und wovon die Griechen träum- 
ten daß ſte ein nördlicher Arm des Tan ais ſey. 
Das Land war kalt und unwirthbar. Alljäbr⸗ 


1 


lich froren die Flüſſe zu. Bären, Elend⸗ und an⸗ 
dere Thiere, die jetzt nur im höhern Norden haus 
fen, trieben ſich am Rhein und Mayn herum. Flo⸗ 
ra und Pomona ſpendeten nur die dürftigſten Ga⸗ 


ben. Haber und Gerſte war das einzige Getraide, 


von feinern Garten und Baumfrüchten, ſo auch 


von Wein nirgends eine Spur. Dichte Waldun⸗ 


gen, und wildes Gebürge wechſelten ab mit Sumpf 


und Heide. Traurige Nebel bedeckten das Land. 


Man ſah ſehr wenig und nur ſchlecht beurbartes 
Feld. Weideplätze, von unanſehnlichen Pferden 
und Rindern bevölkert, und wohlbelebte Jagdre⸗ 


viere waren der Reichthum, elende, zum Theil 
fahrbare Hütten waren die Wohnung der halbwil⸗ 


den Stämme, welche in ihrem unſtäten, armſeli⸗ 
gen Leben mit Verachtung und Mitleid auf die üp⸗ 


pigen © Römling ge heral bſahen. 5 


9. 3. 


Die Namen dieſer Stämme, ſo wie ſie von den 
älteſten Schriftſtellern — mit vielfältiger Abwei⸗ 
chung g in Rückſicht der Wohnſitze und Grenzen — 1 


aufgeführt werden, ſind von Te Intereſſe. 


Es genüge uns einen allgemeinen Blick auf das 
bunte Gemiſch vereinzelter Horden zu werfen, 
welche meiſtens erſt ſpäter, da ſie unter einander 


in bleibende Verbindungen traten, die Geſtalt von 
Völkern annehmen. Tacitus theilt die Ger⸗ 
manier in Ingävonen, Iſtävonen und Her⸗ 


mionen. Die Erfen wohnten in Nordweſten, 
die Zwenten längſt des Rheins, die Letzten im in⸗ 


nern Deutſchland. Aber Plinius führt noch die 


Baſtarner in Südoſten und die Vindiler in 
Nordoſten als Hauptnationen auf. 


Zu welcher von dieſen Völkerklaſſen alle ein- 
zelnen Stämme gehört haben, darüber herrſcht bey 
den Gelehrten mannigfaltiger Streit.“) Aber fo» 
viel iſt erkennbar, daß nicht nur zwiſchen den 
Stämmen, ſondern auch zwiſchen den Hauptnatio⸗ 
nen (wenn es erlaubt iſt, eine Menge nicht poli⸗ 


tiſch, ſondern nur geographiſch verbundener Stäm— 


me eine Nation zu nennen) eine beſtändige Ei⸗ 
ferſucht und Zwietracht herrſchte, welche ſich, ins⸗ 
beſondere zwiſchen den Völkern Nord⸗ und Süd⸗ 
teutſchlands, ſchon frühe gegenſeitig blicken 
ließ, und eine Haupturſache faſt alles über Germa⸗— 
nien gekommenen Unheils wurde. f 


Mit Uebergehung der vielen Teutſchen Völker— 


ſchaften, deren Bedeutung gering, deren Daſeyn 
und Name vorübergehend war, indem ſie entweder 


zu Grunde giengen oder mit Andern zuſammen— 


ſchmolzen, wollen wir bloß Derjenigen Erwähnung 


thun, welche durch urſprüngliche oder ſpäter erwor— 
bene Macht, durch merkwürdige Charakterzüge oder 


9 Penzel „ Satterer, Mannert, Ritter, und 
die meiſten Schriftſteiller über die Teutſche Geſchichte r 
dieſe Stämme ſorgfältig verzeichnet und geordnet. 


ur 
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Großthaten, oder wre nur durch kängere Dauer 
ſich auszeichnen.) 

Die Nordlichen Frieſen (die Nachbarn der 
Bataver), die wilden Bructerer an der Ems) 
öſtlich an ihnen die dürftigen aber freyheitliebenden 
Chaucen, die mächtigen Sicambrer (um die 
Lippe und Sieg), die tayfern Catten (Heſ⸗ 
fen) und Herrmanns Volk die Cheruſker (im 
Branunſchweigiſchen), werden oft genannt. 
Aber über alle berühmt wurde der Name der Su e⸗ 
ven. Die meiſten Völker zwiſchen der Elbe und 
der Weichſel und weit nach Süden hinab ge⸗ 
hörten zum Suevüſchen Bund. Die Semno⸗ 
nen (in der Lauſitz und Brandenburg) wur⸗ 
den darunter als die edelſten geachtet, und viele 
Stämme feyerten durch periodiſche Gefandtſchaften 
an dieſelben unter religtöſen Ceremonien das An⸗ 
denken des gemeinſamen Urſprungs. Die Lang o⸗ 
barden (die weltlichen Nachbarn der Semnonen), 
die Angeln, die Foſi, die ſich nachmals unter 


„) Cä ſar giebt meiſtens nur die auf das linke Rheinufer | 
übergegangenen Teutſchen an. Diefelben, da fie nicht 
mehr zum freyen Teutſchland gehörten, find in dem 
Strom der Galliſchen und Römifhen Geſchichte | 
begriffen. Doch wollen wir aus ihnen die Triboccer 

im Elſaß, die Vangienen um Mainz, die Tre⸗ 
virer im Trieriſchen, weiter unten die Tungrer 
(im Lüttichiſchen), die wichtigen Bat aver, und 
die tapfern Nervier (bey Cambray) nennen. Die 
bier (bey Cöllen) kamen erſt ſpäter herüber. 


2 


den Sach en verloren, (bis gegen die Weſer 
hauſeud), die Völker der Cimbriſchen Halbin- 
fel, die Rugier (in Pommern), neben ihnen 
die Heruler, ſelbſt die Vandalen, (eine Men⸗ 
ge verbundener Stämme an der Oſtſee), die 
Burgunder (in Weſtpreußen) und viele an 
dere werden für Sueven gehalten. Lange, gefloch⸗ 
tene Haarzöpfe, mehr aber ein glänzender Kriegs— 
ruhm zeichnete die Sueven aus. Unter allen Teut— 
ſchen waren dieſelben die Tapferſten. Es ſchien 
unmöglich ihren Waffen zu widerſtehen, „da ſelbſt 
die unſterblichen Götter ihnen weichen müßten.“ 
Später blieb der Name der Sueven vorzugsweiſe 
den ins Südliche Teuſchland vom Lech bis zum 
Rhein (Schwaben) eingewanderten Stämmen. 
Die Allemannen, welche vom dritten Jahrhun⸗ 
dert an vorkommen, waren meiſtentheils Sueven. ) 
Noch merken wir die Hermunduren (zwiſchen 
der Saale und Elbe), die Narcomannen (an⸗ 
fangs am Rhein, dann in Böhmen, das Sue— 
viſche Grenz- Volk) und die Quaden (in Mäh⸗ 
ren und Oeſterreich) an. Der mächtigen Go⸗ 
then, welche aus dem ſüdlichen Schweden fol 
len gekommen ſeyn, dann des großen Bundes der 
Franken am Rhein, und anderer ſpäter auf⸗ 


» Möſer (Oßn. Geſch. I. 198, f.) hält den Namen „A l⸗ 
lemanien“ für gleichbedeutend mit „Germanien“ 
oder „Heer manien.“ Viele andere großentheils ſcharf— 

ſinnige Hypotheſen über die 3 der teutſchen Völ⸗ 
kernamen. ſ. ebendaf, 
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tretender Völker oder Völkervereine werden wir 30 
geböriger Zeit gedenken. 1 


e | 


Die erſte beſtimmte Erſcheinung der Teutſchen 
in der Geſchichte — die Cimbriſche und Teu⸗ 
toniſche Wanderung *) haben wir oben geſehen 
(ſ. B. II. Nöm. Geſch. S. 317. ff.). Das Anden⸗ 
ken dieſer furchtbaren Umwälzung erloſch nicht in 
den Gemüthern der Römer; wiewohl ſie mit den 
Teutſchen bis auf Cäſars Zeiten nur elbe 
Verkehr mehr hatten. | 

Aber Cäſar gerieth mit Arioviſt, einem 
Sueviſchen Heerfübrer, in Krieg. Derſelbe 
hatte ſich in Galliſchen Ländern durch Liſt und 
Waffen mächtig gemacht. Viele Teutſche Stämme 
waren unter ſeiner Fahne vereint; denn ſchon war 
ein großer Theil des linken Rheinufers von 
Teutſchen beſetzt. Cäſar ſchlug Arioviſt, trieb ihn 
über den Rhein, und that zwey Einfälle über 
dieſen Strom in das eigentliche Teutſchland — oh⸗ 
ne Erfolg, wie wir in der Römiſchen Geſchichte 
(ſ. B. II. S. 359.) erzählt haben. | 

Durch die Eroberung Galliens erhielt Rom 
auf einer weiten Grenze die Teutſchen zu Nach⸗ 
barn. Die Cisrhenaniſchen Stämme lernten 
gehorchen; aber jenf eits in wilderer Natur hau⸗ 
ſten trotzigere Menſchen. Und der große Strom 
mochte nicht die Herrſchbegier der Römer und nicht 


) 113. oor Chr. 
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die Raubluſt der Teutſchen hemmen. Von jetzt an 
war faſt unabgebrocheuer Krieg. 

Noch während des Triumvirats und während 
des letzten Bürgerkriegs wurde auf beyden Ufern 
geſtritten. Die vor den Sueven flüchtigen ubier 
ließen mit Roms Willen auf der linken Rheinſeite 
ſich nieder. Aber die Sicambrer fielen feindlich 
in Gallien. Agrippa ſtreifte in Teutſchland. 
Auguſtus Selbſt kam nach Gallien, und endete 
den zweifelhaften Kampf. ) 

Nicht auf lange! Die Teutſchen brachen abermal 
über den Rhein, während Rom durch Eroberung 
Dindelteiens und Noricums auch an der 
Donau mit denſelben zuſammenſtieß. Doch wa— 
ren die Nordlichen Donauufer dünne bevölkert; 
nur vom Rhein drohte Gefahr. Ein ſtehendes 
Heer, Feſtungen und Linien ſchienen nöthig zur 
eee Galliens. 

Aber Auguſts beldenmüthiger Stiefſohn, Dru⸗ 
f 18, der hier den Oberbefehl führte, gedachte durch 
Eroberung Teutſchlands des Krieges Quelle zu 
zerſtören. Das Andenken Cäſars begeiſterte ihn. 
Mit großer Macht und mit Benützung aller Hülfs— 
mittel Römiſcher Kriegskunſt und Politik, unter⸗ 
ſtützt von Teutſchen Selbſt (als den Friefen) 
gegen Teutſche, that Druſus vier Feldzüge in Ger⸗ 
manien. Die ſchiffbaren Flüſſe und das Teutſche 
Meer mußten ihm zu Heerſtraßen dienen, er grub 
einen Theil des Rheins ab, (fossa Drusiana) 


) 3968, 


auf daß die verſtärkten Waſſer der Yfſel feine 
Fiotte ins Meer trügen, ſchiffte in die Ems, bau⸗ 
te Feſten hier und an der Lippe, dann auch auf 
dem Taunus im Land der Catten; gieng wei⸗ 
ter, ſchlug die Sicambrer, Cheruſker und 
andere Völker an der Weſer und jenſeits derſel. 
ben bis an die Elbe. Aber bald gieng er über 
die Weſer zurück, und ſtarb auf zweifelhafte Weiſe.“) 

Viele Städte auf beyden Rheinſeiten erwuchſen 
aus den Lagerplätzen und Caſtellen des 
Druſus. | 
Tiberius, fein Bruder, verſtärkte die Wir⸗ 
kung der Waffen durch Unterhandlung und Argliſt. 
Viele Stämme unterwarfen oder verbanden ſich mit 
ihm. Da verſetzte er — auf ächte Deſpotenmanier 
— ganze Völker in andere Gegenden (40,000 E 
cambrer auf die Römiſche Rheinſeite), um den 
Gehorſam zu ſichern, und veranlaßte dadurch neuen 
Abfall und größern Krieg. Domitius Aheno⸗ 

barbus wagte einen kurzen Streifzug jenſeits der 
Elbe. Tiber ſtritt mit den Chancen und Lango⸗ | 
barden. 

Aber Marbod, Heerführer der Marcoman⸗— 
nen, erſchreckt durch das Unglück der Sicambrer, 
war nach Böhmen gezogen, woraus er die Bo⸗ 
jer vertrieb. Seine wachſende Macht drohte Rom. 
Da zog Tiber von Pannonien aus mit 12 Le. 
gionen gegen ihn, und ſchloß wieder Friede, weil 
in den Donauländern ein gefährlicher Aufſtand 
brannte. | 


) 3975. 
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AZ qwiſchen dem Rhein und der Wefer führte 
letzt den Oberbefehl Quinetilius Varus. Die 
Teutſchen ſchienen gedemüthigt durch die Waffen; 
ihre Ruhe, fo glaubte Varus, bewies, daß ihnen 
Muth oder Kräfte fehlten; jetzt ſollten ſie auch 
bürgerlichen Gehorſam und Römerſitten 
lernen, auf daß der Römer Herrſchaft ſich bes 
feſtige. Mit Staunen und Unwillen ſahen die Tem⸗ 
ſchen die Ruthen, die Beile — Merkmale verwor⸗ 
fener Knechtſchaft nach ihren Begriffen — ſahen 
die Formen der gekünſtelten Rechtspflege, die Macht 
der Chikane, fühlten die Schmach des aufgedrun— 
genen fremden Geſetzes, und den ungewohnten 

Druck willkührlicher Steuern. | 


Da fachte der Cheruffer- Furt Armi⸗ 
nius (Herrmann, vielleicht Heermann, Her⸗ 
zog) den geheimen Brand zur Flamme an, und 
ſchwur dem ſtolzen Feind Verderben. Freyheitslie- 
be gab den einfältigen Naturſöhnen Lift, den brau— 
ſenden Gemüthern Verſchwiegenheit, den Schlecht 
bewaffneten überlegene Stärke. In trügliche Si⸗ 
cherheit eingewiegt, künſtlich gelockt in wegloſe, 
wildverwachſene Wälder, vernahm Varus plößz⸗ 
lich und auf allen Seiten ſchreckliches Schlachtge- 
ſchrey. Nichts half den Legionen ihre große Zahl, 
ihre treffliche Rüſtung, ihre Kriegskunſt, ihr Rö⸗ 
mermuth, nichts ihre Verzweiflung. Sturm und 
Regenſtröme vermehrten die natürlichen Schrecken 
des Teutoburgiſchen Forſtes. Die Teutſchen⸗ 
vom Himmel begünſtigt, stritten wie Löwen. Nach 
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mehrtägiger blutiger Schlacht, durch Mühe, Hun⸗ 
ger und Wunden erſchöpft, fiel, nachdem Varun 
und Mehrere der Vornehmſten ſich Selbſt getödtet, 
der ueberreſt der Römer in dumpfer Betäubung 
unter den Streichen eines erbarmüngsloſen Fei 
des. Viele wurden den Göttern geſchlachtet, ann 
ge als Knechte verkauft, eigener und geraubter 
Reichthum fiel den Siegern heim. Das große oc 
war zernichtet , Teutſchlands Freyheit erkämpft. 

Rom fürchtete noch größeres Unheil, und 
that Gelübde wie in Zeiten dringender Gefahr. 
Aber die Teutſchen verfolgten ihren Sieg nicht. 
Sie hatten nur zur Rettung des Vaterlandes, nicht 
der Eroberung willen das. Schwert erhoben. Ein 
neues Nömerheer erſchien unter Tiberius, brach 
in Teutſchland, aber ohne Erfolg, wiewohl einhei⸗ 
miſcher Hader unter den Teutſchen, beſonders zwi— 
ſchen Herrmann und Segeſt, deſſen Tochter 
jener entführet, die Römiſchen Waffen begünſtigte. 

Nachdem Tiber den Thron beſtiegen, führte 
ſein Neffe, Druſus edler Sohn, Germanicus 
den teutſchen Krieg, mit gleichen Ruhm wie ſein 
Vater, und doch im Ganzen ohne Erfolg. Im off⸗ 
nen Feld ſtunden die Teutſchen ihm nicht. Vier⸗ 


5) F. Chr. 9. Ohne die Feder der Beſiegten hätte das An 
denken dieſer herrlichen Waffent hat noch eine Zeitlang in 
Bardenliedern gelebt, und wäre dann auf immer erloſchen. | 
Kein Monument bezeichnet die Stelle der unfterblichen 
Schlacht. Unfere Gelehrten rathen hin und her an 
verſchiedenen Provinzen Weſtphalens. f 
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mal drang er tief in Germanien; die Natur des 
Landes und die darnach wohl berechnete Kriegsma⸗ 
nier der Teutſchen zwangen ihn immer wieder zum 
Rückzug. Aber ſolcher Rückzug war gefährlich. 
Dem Verderben entrinnen galt für Sieg. Doch 
ſchlug Germanicus die Catten, die Marſen, 
und den edlen Herrmann, ſieng deſſen Gattin, 
die hochherzige Thusnelde, und führte fie zu 
Rom im Triumph auf. Vergebens! Die Teutſchen 
matteten ihn ab durch hartnäckigen Widerſtand; 

manches Treffen war zweifelhaft; Sturm und Wel⸗ 
len zerſtoͤrten mehr als einmal die Römiſche Flotte, 
und zu Land hätte faſt der Legat Cäcinna Va⸗ 
rus Loos erfahren. 

5 Allmählig verlor Rom die Hoffnung zur Be⸗ 
zwingung Teutſchlands. Kein Römer that mehr, 
was Druſus, was Germanicus gethan. Es 
ſchien genug, die eigenen Grenzen zu decken; und 
man hätte auch dieſes nicht vermocht, wäre nicht 
die unſelige Zwietracht der Teutſchen geweſen. 
Marbod mit der verbundenen Macht der Qua⸗ 
den, Hermunduren, Sem nonen, Lan. 
gobarden u. a. kriegte gegen Herrmann, 
welchem die Cheruſker und viele Völker Nord⸗ 
teutſchlands folgten. Zwar ſiegte Herrmann, 
aber häuslicher Verrath tödtete ihn. Mit ihm er⸗ 
loſch der Ruhm der Cheruſker. Auch das Mar⸗ 
eomannifche Reich verlor nach Marbods 
Sturz ſeine Kräfte, und wurde durch inneren Krieg 
ſo wie durch Römiſche Ränke zerrüttet. 

Diafür erhoben ſich andere Völker, zumal ge- 
gen den Rhein, und drängten die Römer. Dies 
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ſelben ſuchten, nach dem alten Syſtem, hinter 
Mauern und Verſchanzungen Schutz. Aber Kaiſer 
Claudius zog ſeine Truppen auf das linke 
Rheinufer zurück, und die Teutſchen ſchöpften 
neuen Muth aus dieſem Eingeſtändniß der aun | 


. 


Bald nachher, als während der Bürgerkriege 1 
nach Nero’s Tod Cl. Civilis, Anführer der 
Bataver, Aufruhr gegen Roms drückende Herr- 
ſchaft erhob, ) und fein anfängliches Glück viele 
Galliſche Völker zu gleichem Abfall brachte, 
benützten die Teutſchen ſolche Gelegenheit des 
Ruhmes und der Beute. Auch religibſe Begeiſte⸗ 
rung, durch die Rune Velleda entzündet, trieb 
ſie in Kampf. Eine Menge Völker des rechten 
Rheinufers verbanden ſich mit Civilis, und wäh» 
rend dieſer das Römerlager bey Kanten eroberte, 
riſſen jene die meiſten Schanzen und Feſtungen am 
Rhein nieder. Veſpaſians Legat, der vortreff— 
liche Petilius Cerealis, hemmte das Glück 
der Bataver und ihrer Bundesgenoſſen: doch erlitt 
auch Er große Unfälle, und ſchloß endlich Friede, 
wie es ſcheint auf billige Bedingungen. 

Seit dieſer Zeit vermehrten ſich die Angriffe 
der Teutſchen aufs Römiſche Gebiet. Nicht nur 
am Rhein, auch an der Donau waren fie rüh⸗ 
rig, und benützten die Eisbrücke, welche der Win 
ter en über beyde Ströme legte, zu räu⸗ 
beriſchen 


4 


— 


) 69. 
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beriſchen Einfällen. Immer wachſam, und voll 
Haß gegen Rom, waren ſie meiſtens mit deſſen 
Feinden verbunden. So ſtunden fie dem. Dacifchen 
Decebalus bey, ſchlugen Domitian, ) und 
erpreßten ſich Jahrgelder. Energiſche Kaiſer, wie 
Trajan hielten ſie in Schranken. Derſelbe drang 
ſogar wieder über den Rhein; aber ſchon zu ſeiner 
Zeit bemerken die Römiſchen Schriftſteller, daß 
das Heil des Reiches nur auf 1 innern Zwietracht 
der Barbaren ruhe. | 
Dagegen erkannten dieſe hard jetzt den 
Vortheil größerer Vereine, und die erſte Pro⸗ 
be davon war der Markomanniſche Krieg.) 
Alle Völker vom Oberrhein bis nach Illyrien 
ſtunden in Waffen bey dieſem ſchrecklichen Krieg. 
Auch Sarmatiſche Nationen nahmen Theil dar⸗ 
an, und es war die ganze Standhaftigkeit des hel⸗ 
denmüthigen Mare⸗Aurel nöthig, um nach lan⸗ 
gem und zweifelhaftem Kampf endlich, und zwar 
mehr durch Unterhandlung als durch Waffen, das 
Ungewitter zu beſchwören. Wir haben ſchon oben 
(S. 69.) von den Hauptſchickſalen und dem wieder⸗ 
holten Ausbruch dieſes merkwürdigen Krieges ge 
ſprochen. Die Aufnahme verſchiedener barbariſcher 
Haufen ins Römiſche Gebiet, theils als Kriegsvöl⸗ 
ker, theils als Coloniſten, war eine Folge deſſel⸗ 
ben. Jenſeits der Donau behielten die Römer 
einige Plätze. Unrühmlicher endete Commodus 
den wieder ausgebrochenen Kampf. Er wich hinter 
die Donau zurück und kaufte den Frieden. 


85. a SPRACH, 
v. Rotteck. Iter Mod: 10 
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Unter Severus waren die Teutſchen | 
Aber von Cargcalla bis zum Untergang des 
Reiches war beynahe nur ein Krieg mit denſelben. 
Die Schauplätze, die Schickſale wechſelten; Waf⸗ 
fenſtillſtände, einzelne Verträge wurden geſchloſſen: 
aber allgemeiner Friede war faſt nie. Teutſchland 
war einem wilden, überall austretenden Strome 
gleich. Welche Dämme man gegen ihn auffübre, 
er reißt ſie nieder, und wird er an einer Stelle 
gehemmt, ſo wirft er ſich furchtbarer auf Bier . 
dere. | 


Aber neue Völker treten jetzt allmäblig b 
an die Stelle derjenigen, die in den erſten Zeiten 
erſchienen: theils wirklich neue, d. h. ſolche, 
welche rückwärts in Norden und Nordoſten gewohnt 
hatten, und jetzt an die ſüdlichen Grenzen rückten, 
theils im Grund die alten Stämme, nur unter 
neuen Namen in größere Bündniſſe vereint. Un⸗ 
ter dieſen treten die Allemannen und Frame 
ken voran, unter jenen die Gothen, mit den 
Gepiden, die Heruler, Vandalen, Bur⸗ 
gunder und Sachſen. Es wäre eine undank⸗ 
bare Mühe, alle Einfälle dieſer Barbaren in die 
Römiſchen Länder und das unaufhörliche Schlacht⸗ 
getümmel ordentlich verzeichnen zu wollen. Wir 
haben in der Geſchichte der Kaiſer geſehen, wel⸗ 
che aus ihnen vorzüglich glücklich, oder vorzüglich 
unglücklich gegen die Teutſchen geſtritten; an die 
Folge ihrer Namen reiht ſich auch von Selbſt 
die chronolog iſche Ordnung der Teutſchen Krie⸗ 
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ge. Von der Zeit aber, da aus Raub zügen 
Eroberung splane werden, und die Trümmer 
des dahinſtürzenden Reiches in den bleibenden Be 
ſitz der Barbaren kommen, fängt die beſondere 
Geſchichte dieſer Völker an, welche wir dem Ge— 
mählde des Mittelalters vorbehalten. Für jetzt 
genüge eine flüchtige Ueberſicht. 
4 Die Länder am Rhein wurden vorzüglich von 
Allemannen und Franken, dann auch von 
Sachſen verwüſtet. Unter Ca racalla erſchien 
zum erſtenmal an den Ufern des Mayn die wilde 
Kriegsſchaar der Allemannen ) (nach der ge⸗ 
wöhnlichen Darſtellung „allerley Krieger,“ 
doch meiſt von Sueviſcher Abkunft, mit denen 
ſech auch Gallier — aus den Decumatiſchen 
Provinzen f. oben S. 83. — und andere Stämme 
vereiniget hatten „nach einer würdigern Anficht je⸗ 
doch ein teutſches Hauptvolk, keine bloß zuſam⸗ 
mengelaufene Menge.) Von da an durch alle Zei⸗ 
ten blieben ſie Gallien, auch Italien und 
deſſen Grenzprovinzen fürchterlich. Doch fielen ihnen 
auch mehrere Kaiſer, insbeſondere Mariminus, 
Claudius, Probus und Julian ſchwer. Sie 
nahmen endlich am Oberrhein ihren bleibenden 
Sitz. Ihre Nachbarn in Weſten und Südweſten 
wurden die weither von der Oſtſee gekommenen 
Burgundionen, nach langwierigem einheimi⸗ 
ſchem Kampf. 
| Nordlich an den Allemannen dildete ſich 
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der Kriegsbund der Franken, worunter Catten, 
Bructerer, Sic ambrer und viele andere Völ⸗ 
ker waren. Unter Gordian ) brachen fie zum 
erſtenmal in Gallien, und blieben fortan das 
Schrecken der Abendländer. Als Pro bus nach 
vielen Siegen eine Schaar ihrer Gefangenen an 
die Küſte von Pontus verſetzt hatte, ſo bemäch⸗ | 
tigten fie fich einiger Schiffe, und kehrten damit 
in einem bewunderungswürdigen Zug über die wei⸗ 
ten Meere, von der Mündung des Phaſis bis 
an jene des Rheins, in ihre Heimath zurück, 
Die Küſtenländer und Inſeln auf dem langen Wege 
wurden geplündert und verwüſtet. Auch andere 
Barbaren, Gothen, Heruler u. ſ. f. ängſtig⸗ 
ten verſchiedenemale das Reich durch e 
und förmliche Kriegsflotten. Conſtantin M. und 
Julian kriegten glücklich gegen die Franken; 
aber nach Theodoſius Tod ſetzten ſie ſich alma 
lig in Nord gallien feſt. 

Die Sachſen (— auch ein Kriegsbund, ſchon 
frühe um die Weſer und Niederelbe bis zur 
Nordſee hauſend), welche als Hülfsvölker des 
Gegenkaiſers Carauſius zum erſtenmal mit den 
Römern kriegten, ) fielen ſeitdem den Galli⸗ 
ſchen Provinzen, beſonders den Küſtenländern und | 
auch Britannien ſchwer. Ein Theil von ihnen, 
mit den Angeln verbunden, eroberte nachmald 
dieſes letztere, von den Römern aufgegebene Land. 

Schon früher hatten die Vandalen, Sue⸗ 


| 
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ven und Alanen (die Abkunft der letztern iſt ſtrei⸗ 
tig) ihre Waffen weit hin nach Südweſten getra- 
gen. Die Pyrenäiſche Halbinſel wurde von ih⸗ 
nen verwüſtet und erobert. Die Vandalen gien⸗ 
gen ſogar nach Afrika über. 

Aber unter allen Völkern war den Römern keines 
fo fürchterlich, als die Gothen. Perniciem 


cellinus, und fie rechtfertigten dieſe Benennung. 
Ihre Angriffe, fo auch der Heruler, Carper, 
Gepiden ıe waren mehr gegen die Morgen- 
länder gerichtet; und faſt unabläßig wurden die 
Provinzen der untern Donau, aber auch die 
Hämusländer, ja ſelbſt Kleinaſien und 
noch entferntere Gegenden von ihnen verwüſtet. 
Wir haben der wichtigſten Kriege der Gothen, 
(ſeit Caracalla heben ſie an) der Erſchütterung 
ihrer Macht durch die Hunneu, der Flucht der 
Gothen ins Römiſche Gebiet unter Valens, 
ihres Aufſtandes und ihrer bleibenden Niederlaſſung 
im Reich unter Theodoſius, endlich auch der 
Verwüſtung Italiens und der Stiftung eines 
mächtigen Reichs in Südgallien und Spa⸗ 
nien durch die Weſtgothen in der Kaiſer⸗ 
geſchichte gedacht. Wir werden in der Geſchich⸗ 
te des Mittelalters auf alles dieſes zurück— 
kommen, und dann auch in Italien ein Oſtgo⸗ 
thiſches Reich unter dem großen Theodorich, 
durch den Sturz Odoacers, errichtet ſehen. 


orbis romani, nennt fe Ammianus Mar- 
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Drittes Kapitel. 
„eiſich i chatz e Af einne 


9. 1. 


Die Geſchichte Vorderaſiens, welche frü. 
her ſo wichtig geweſen, iſt in dieſem Zeitraum in 
der Römiſchen enthalten. Auch von den Par⸗ 
thern und Perſern iſt in der Kaiſergeſchichte 
ſchon mehreres vorgekommen. Oſtaſien in ſeiner 
Abgeſchiedenheit vom großen hiſtoriſchen Schauplatz, 
und in ſeiner traurig einförmigen Geſtalt kann nur 
wenig Intereſſe geben; Hoch⸗ mit Nordoſt⸗ 
Aſien aber, wiewohl von hier aus wahrſcheinlich 
die große Umwälzung der Völkerwanderung aus⸗ 
gieng, entrückt theils Dunkelhelft und Entfernung 
unſerem Blick, theils wird die Darſtellung ſeiner 
Verhältniſſe füglich der Geſchichte des Mittelalters, 
oder dem zuſammenhängenden Gemählde jener un⸗ 
geheuren Völkerwanderung vorbehalten. Sonach 
bleibt uns für jetzt blos die Ergänzung der Par⸗ 
thiſchen und Perſiſchen Geſchichte und ein 
Blick auf Sina übrig. | 

Auf die Quellen der Sineſiſchen Ge⸗ 
ſchichte werden wir bey den neuern Zeiten zurück⸗ 
kommen. Vom Parthiſchen und Perfiſchen 
Reich haben uns theils die Römiſchen und By⸗ 
zantiniſchen Schriftſteller, welche wir bereits ken⸗ 
nen (oder ſpäter noch anführen werden,) theils die 
ſchon im zweyten Zeitraum genannten morgenländi- 
ſchen Geſchichtſchreiber, nebſt verſchiedenen andern 


* 
3 


(ſ. D’Herbelot’s und ber s Orien- 
taliſche Bibliotheken) die Nachrichten geliefert. 


\ b. 2. 


f Ungeachtet die Parther nach der Niederlage 
des Craſſus den Orient geſchreckt, zum Theil ver 
wüſtet, ungeachtet fie noch während des Triumvi⸗ 
rats glücklich gegen die Römer geſtritten hatten, ſo 
wurden fie doch durch den inpontrenden Anblick der 
unter Auguſtus vereinigten Macht, mehr noch 
durch innere Zerrüttung und Aufruhr bewogen, den 
Frieden zu ſuchen. Phraates IV. gab darum 
die Fahnen des Craſſus an Auguſtus zurück, und 
begnügte ſich mit der alten Grenze. Die glorrei⸗ 
chen Tage Parthiens waren vorüber. Der einhei— 
miſche Hader, ſelbſt im Königshauſe, währte fort, 
und die Römer vermehrten ihren Einſtuß. Ein 
Prinz von einer Nebenlinie des Arſacidiſchen State 
mes, Artabanus III. ſtiftete nach Vertreibung 
des Römiſch geſinnten Vonones ein neues Königs- 
geſchlecht; *) aber er beſchwor die Grundübel, die 
Macht der herrſchſüchtigen Satrapen, und die Zwie— 
tracht im regierenden Hauſe nicht. Die Kriege ge— 
gen Rom dauerten, jedoch abgebrochen, fort; Ar- 
menien war meiſtens der Zankapfel; Rom be, 
hauptete ſeine Ueberlegenheit. 
Später brachte Trajan Parthien dem Unter⸗ 
gange nah. Mit den Waffen in der Hand drang 
er den gebeugten Parthern einen König nach ſeinem 
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Willen auf, und behielt die Länder bis an den Ti⸗ 
gris für ſich. Nach feinem Tod huüldigten die 
Parther dem alten König wieder, welchen Trajan 
vertrieben; und Hadrians Mäßigung beſtimmte 
abermals den Euphrat zur Grenze. Dennoch er⸗ 
holte das Reich ſich nicht. Die Grundmängel der 
Verfaſſung und die Ausartung der herrſchenden Fa⸗ 
milie verhinderten es. Der Parthiſche Monarch 
nannte ſich den König der Nationen; aber dieſe 
Nationen unter ihren Satrapen, welche ſelbſt den 
Königstitel führten, ja ſogar viele einzelne Städte 
Macedoniſchen Urſprungs, geborchsen faſt gar 
nicht. Eine wahre Anarchie — jener des Lehen⸗ 
weſens ähnlich — war herrſchend worden. Der 
Krieg gegen Rom dauerte mit wenig Unterbre⸗ 
chung fort, und meiſtens unglücklich. Schon hat⸗ 
ten die Remer durch Eroberung von Oͤrhoene 
feſten Fuß jenſeits des Euphrat gefaßt. Mehr⸗ 
mals wurden die Hauptſtädte des Reichs geplündert. 
Parthien war ſeiner Auflöſung nahe: aber eine un⸗ 
erwartete Revolution gab ihm Kraft und Furchtbar⸗ 
keit wieder. | 
Unter der Regierung des Kaiſers Alexander 
Severus erhob gegen Artaban us IV. der 
Perſer Ardſchir Babe an (Artaxerxes) 
die Fahne des Aufruhrs; entſproſſen aus der Hefe 
des Pöbels und im Ehbruch erzeugt nach Einigen, 
nach Andern ein Achter Nachkomme des alten Per- 
ſiſchen Königſtammes. Er Selbſt, als das Glück 
ſeine Empörung begünſtiget, und ihn durch den 
Gewinnſt einer dreytägigen Schlacht, worin Ar⸗ 


2 


tabanus fiel, auf den Thron geſetzt hatte, ) nahm 
den Stolz und die Sprache, auch den Titel des 
„Königs der Könige“ an, und erklärte ſich 
für berufen, die Religion und das Reich des Cy⸗ 
rus in ihrer alten Herrlichkeit zu erneuen. Füuft⸗ 
halbhundert Jahre gebot fein Stamm (die Saſſa— 
niden) über Mittelaſien, bis auf die Zeiten 
der Arabiſchen Herrſchaft. 


|, 4. 


Zwar waren's dieſelben Länder, daſſelbe 
Volk, dieſelbe Verfaſſung ſogar, wie jene 
des Parthiſchen Staats, nur die Dynaſtie war 
geändert: doch mit dieſer auch der Geſiſt der Re 
gierung; und es erſchien das wiedergeborne Ber- 
ſerreich in der jugendlichen Kraft eines ſolchen, 
welches ganz neu aus einer Umwälzung hervorge— 
treten. f 
Artarxerxres, ungeachtet die Satrapen und 
der zahlreiche Adel, und deſſen herriſches Verhält— 
niß zum leibeigenen Volke blieben, (im Grund ei- 
ne polniſche Verfaſſung) erdrückte doch mit ſtar⸗ 
ker Hand den Geiſt der Empörung, fo wie die ein 
zelnen Reſte der Griechiſchen Freyheit, und 
tilgte durch Wiederherſtellung von Zoroaſters 
Lehre den Samen gefährlicher Partheyung. 
Denn es war der Dienſt des Ormuzd unter 
der Macedoniſchen Herrſchaft vielfältig durch 
die Götter Homers verdrängt worden; und wie⸗ 
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wohl die Parther ſich zur Magiſchen Lehre 
bekannten, dennoch blieb viel Heidniſches zurück. 
Ihre eigenen Bilder ließen die Könige in die Tem, 
pel ſtellen; und die Volksreligion, da kein ſyſtema- 
tiſcher Eifer über ihre Erhaltung wachte, wurde 
entſtellt durch Mißbräuche, fremde Satzungen und 
vielfache Ketzerenr. Artaxerxes, der fromme 
Diener des Ormuzd, und welcher die politiſchen 
Vortheile eines gleichfömigen Cultus und der dank⸗ 
baren Anhänglichkeit einer mächtigen Prieſtereaſte 
erkannte, ließ unter der Autorität einer feyerlichen 
Verſammlung der Magier das Wort Zoroaſters 
reinigen von den eingeſchlichenen Irrlehren, und 
alles Volk von den verſchiedenen Altären zur ei⸗ 

nen Verehrung des heiligen Feuers rufen. Die 

alte Verfolgungsſucht der Magier erwachte; die 
Tempel der Irrgläubigen wurden niedergeriſſen, 
und gegen Heiden, Juden, Chriſten und Ketzer 
mit gleicher Grauſamkeit gewüthet. Bald war die 
große Zahl falſcher Bekenner auf ein unbedeuten— 

des Häufchen heruntergebracht. 

Und mit der ganzen Macht feines großen neu⸗ 
begeiſterten Volkes ſtürzte jetzt Artaxerxes über die 
Römer. Eine ſtolze Geſandtſchaft hatte zuvor in 
übermüthigem Ton die Rückgabe aller Länder ge⸗ 
fordert, welche einſtens in Aſien und Afrika zu 
Darius Reich gehöret. Alexander Severus, 
bey ſolcher Gefahr, rückte mit drey Heeren gegen 
die Perſer. Aus den mangelhaften Nachrichten 
über dieſen Krieg läßt ſich im Ganzen erkennen, 
daß von jenen Heeren das eine durch die Perſer in 
den Babyloniſchen Marſchländern aufgerieben, das 


\ 
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andere nach einigem Erfolg in den nordlichen Ge— 


birgen durch Winterfroſt verdünnet, und das dritte 
durch des Kaiſers jugendliche Unerfahrenheit von 
wichtigen Thaten abgehalten worden. Doch hatte 
auch Artaxerxes in vielen Gefechten gegen die 
Römiſchen Kerntruppen die Blüthe ſeines Heeres 
verloren, und vermochte nicht, eine einzige Pro— 
vinz dem Kaiſerreich zu entreiſſen, wiewohl daſ— 
ſelbe nach Alexanders Tod von innerem Aufruhr 
brannte. 

Artaxerxes, der Stifter, der kraftvolle Beherr⸗ 
ſcher und weiſe Geſetzgeber des (mittlern) Ber 
ſerreiches ſtarb nach zwölfjähriger Regierung.) 


9. 4. 


Sein Sohn Sapor I. unterwarf ſich Arme⸗ 
nien, auf deſſen Thron eine Nebenlinie des Arfa- 
eidifchen Hauſes ſaß, eroberte Carrhä und Ni⸗ 


ibis, und ſchreckte den ganzen Römiſchen Orient, 
Valerianus zog gegen ihn, wurde umzingelt 


und gefangen.) Sapor, mit Hohn, ertheilte 
den Purpur einem gemeinen Flüchtling von An- 
tiochien, Cyriades, welcher die Perſer 
Selbſt nach Syrien führte. Das ſtolze Antio⸗ 


chien erfuhr eine ſchreckliche Verheerung; auch 
Tar ſus in Cilicien, viele andere Städte und 


insbeſondere die große Hauptſtadt Cappadociens, 


Cäſarea traf das gleiche Loos, viele blühende 


ö 
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Länder wurden zur Wüſte gemacht. Aber des Pal⸗ 


9 238. 0 260. 


— 156 — 


myreniſchen Odenatus Tapferkeit und Glück nö⸗ 
thigten Sapor, zurück über den Euphrat zu gehen. 

Ueberhaupt war die Perſiſche Kriegsmacht mehr 
zur Ueberſchwemmung der Länder als zu deren Be⸗ 


hauptung geſchickt. Der ſtolze und tapfere Adel, 
von Jugend auf im Reuten und Bogenſchießen ger 


übt, bildete eine zahlreiche und vortreffliche Reute⸗ 


rey, deren Angriff in weiten Flächen faſt unaus⸗ 
weichlich die Legion erlag. Aber das Fußvolk war 


ein elendes zuſammengetriebenes Geſindel, ohne 
Muth, ohne Kriegszucht, faſt ohne Waffen, und 


nur nach Beute begierig. Die Perſer verſtunden 


die Belagerungskunſt und jene der Befeſtigung nicht, 
und hatten keine regelmäßige Taktik. Ein großer 
Troß erſchwerte die Bewegungen fo wie die Ver⸗ 
pflegung der Heere, und in Gebirgsgegenden ver⸗ 
mochten ſie gar nichts gegen die Abendländiſchen 
Völker. | 

Die Ueberlegenheit der Römiſchen Waffen wur⸗ 
de vorzüglich in dem Kriege Diocletians ſichtbar. 
Armenien, welches den von Rom geſchützten 
Arſacidiſchen Flüchtling Tiridates als König 
aufgenommen, zog die Rache des Perſerkönigs auf 


ſich, und nach Wiedereroberung des Landes drohte 
Narſes den Beſchützern des Rebellen. Diocletian 


gieng nach Antiochien, von wo aus er den feurigen 


Gale rius mit einem ſtarken Heer nach Meſo⸗ 


potamien ſandte. In der verhängnißvollen Wü⸗ 


ſte von Carrhä erlitt dieſes Heer durch die Per⸗ 


ſiſche Reuterey eine völlige Niederlage. Aber ein 


zweyter Feldzug war um ſo glücklicher. Galerius 


nahm feinen Weg durch das Armeniſche Hoch- 


1 


land, vermied die gefährlichen Steppen, ſchlug 
den Perſerkönig in einer ſchrecklichen Schlacht, ver— 
wundete ihn, eroberte ſein reiches Lager und be— 
kam ſeine Familie gefangen. Der gebeugte Narſes 
bat um Friede, und erhielt ihn gegen Abtretung 
von Meſopotamien und von fünf Provinzen 
jenſeits des Tigris, woruuter das merfwür- 
dige Bebirgsland Car duene. ) Tiridates 
bekam Armenien, unter Römiſcher Hoheit. Auch 
Iberien, worin die wichtigen Caucaſiſchen 
Päſſe, ſollte von Rom aus feinen Beherrſcher er— 
halten.) 

Vierzig Jahre dauerte dieſer für Nom ſo glor⸗ 
reiche Friede. Aber Sapor II. übte Vergeltung. 
Zwey und ſiebzig Jahre dauerte das Leben und die 
Regierung dieſes als König gebornen Prinzen. ) 
Sobald er das männliche Alter erreicht hatte, ſchlug 
er mit ſtarkem Arm ſeine und des Staates Feinde 
nieder, und eröffnete gleich nach Conſtanti⸗ 
nus M. Tod den Krieg gegen das Römiſche 
Reich. Er drang in Meſopotamien, bemäch⸗ 
tigte ſich, jedoch auf kurze Zeit, Armeniens, 
erhielt von deſſen König, Chosroes, Atropatene 


) Der Carduchtiſchen Gebirge und ihrer kriegeriſchen 
Einwohner wird ſchon in der An abaſis gedacht. (L. 
IV.) Die Curden ſtammen daher. 
9297. 
% 308 — 380. Nach Agathias Erzählung wurde er 
noch in dem Leibe der Mutter, welche ſein Vater Hor⸗ 
mis das ſchwanger zurückgelaſſen, feyerlich gekrönt. 
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abgetreten, und ſchlug in neun blutigen Schlachten 
die Heere des Conſtantius. Gleichwohl ver⸗ 
mochte er nicht die Grenzfeſtung Niſibis zu ero⸗ 
bern, und dreymal zerſchellte ſeine Macht an der 
Stärke der Mauern und dem Muth der Beſatzung. Faſt 
durch die ganze Regierung des Conſtantius dauer⸗ 
te der Krieg mit Rom, nur einigemal durch kurzen 
Stillſtand unterbrochen, wozu nicht die Macht des 
Kaiſers, ſondern die Einfälle der Seythiſchen 
Horden den König nöthigten. Wie glücklich Sa. 
por den erneuerten Krieg gegen Julian ge⸗ 
führt, und wie Jovian die von Gale rius ge⸗ 
wonnenen Provinzen ſammt den wichtigſten Grenz⸗ 
feſtungen zum Preis des Friedens gegeben, iſt oben 
in der Römiſchen Geſchichte erzählt.“) Es war 
ein ſchwerer Preis, doch erhielt Borderafien dadurch 
Ruhe auf längere Zeit. 


g. 5. 


Von Indien hat in dieſem Zeitraum die po⸗ 
litiſche Geſchichte Nichts, und die Handelsge⸗ 
ſchichte wenig zu erzählen. Sina aber, in der 
vorigen wie in dieſer Periode, bleibt in feiner Iſo— 
lirung, und iſt wie nicht vorhanden für das welt- 
hiſtoriſche Syſtem. Denn ſoviel wir muthmaßen 
können, war es immerdar in der Geſtalt, worin 
wir es in neuern Zeiten erblicken, was Verfaſſung, 
Cultur, und alle Hauptzweige des geſelligen Zuſtan⸗ 
des betrifft. Die einzigen Veränderungen, die es 
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erfuhr, beſtunden im Wechſel der Regenten und der 
Dynaſtien, in vielfältiger Empörung, Zertheilung 
und Wiedervereinigung. Dieſer traurige Kreis im— 
mer wiederkehrender durchaus ähnlicher Revolutio— 
nen, welche blos durch die chronologiſche 
Ordnung und die Namen der Dyncaſtienſtifter ſich 
unterſcheiden laſſen, iſt weder belehrend noch an- 
ziehend.) Dem Zweck der Weltgeſchichte genügt, 
was wir im Allgemeinen von Sina ſchon im erſten 
Buche geſagt haben, und was wir davon in der 
neuern Geſchichte bey Gelegenheit von deſſen Ero— 
berung durch die e Hirtenvölker noch ſagen 
werden. 

Doch wollen wir des mächtigen Tſchi⸗Ho⸗ 
ang⸗Ti, Stifters der Linie Hehu⸗Tſin *) au 
denken. Derſelbe vereinte das vor ihm vielgetheil— 
te Sina von neuem zu einem Reich, beherrſchte 
es viele Jahre lang, vollendete die große Mauer, 
und hatte ein ächtes Deſpoten-Talent. Die heili- 
gen Bücher der Sineſen, welche Sachen enthalten 
mochten, die ſeiner Uſurpation ungünſtig ſchienen, 
ließ er alle verbrennen, und verfolgte ihre from— 
men Vertheidiger mit blutiger Strenge. Der Ver— 

luſt, welchen die Menſchheit in dieſen Büchern em 
litt, mag zu verſchmerzen ſeyn; (auch wenn keines 


») Wer möchte fein Gedächtniß mit den Dynaſtien Tong⸗ 
Shehu, Ta-Tſin, Hehu-Tſin, Han, (Si: 
Han und Tong⸗Han die weſtlichen und öſtlichen Hang 
Goeh, u, Tſsin, Song u. ſ. w. belaſten? — 

% 3730. 
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davon wäre wieder hergeſtellt worden;) aber Er 
hätte ſie auf gleiche Weiſe zum Untergang ver⸗ 
dammt, hätten ſie auch die koſtbarſten Schätze der 
Wiſſenſchaft, der Geſchichte und Philoſophie enthal⸗ 
ten. Sonach opferte er frevelnd ſeinem herrſchſüch⸗ 
tigen Intereſſe auf, was nicht Ihm, nicht einmal 
ſeinem Volke, ſondern der Menſchheit überhaupt 
gehörte, als die Schöpfung des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes, und ein heiliges Vermächtniß der frühern für 
die ſpätern Geſchlechter. Heil der Buchdruckerkunſt! 
Kein Tſchihoangti wird mehr den Nachkommen 
die Geiſteswerke der Vorfahren rauben! Keiner 
wird die Muſe der Zeiten verſtummen machen. 
Schon der Enkel Tſchihoangti's verlor die übel 
errungene Herrſchaft, und im Aufruhr das Leben. 
Sina zerfiel abermals in kleinere Reiche, aber 
Liehu-Pang, * ein Räuber, dann Feldherr, 
endlich Kaiſer und „Himmelsſohn“ vereinte 
ſie wieder, und ſtiftete die mächtige und länger 
dauernde Dynaſtie Han. Der politiſche Einfluß 
Sina's wurde unter derſelben in Weſten erweitert. 
Später kommen wieder drey ſtreitende Reiche 
(Tſchenkue), noch Später ein Südliches 
und ein Nördliches vor. Ueber das Letzte herrſch⸗ 
ten ſeit dem Ende des vierten Jahrhunderts Tar⸗ 
tariſche oder Mongoliſche Eroberer, welche 
von der Nähe des See's Baikal ausgegangen. 


*) 3776. 
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Periode. 
Erſtes Kapitel. 
Wär giert Zuſtand. 


un I, Kultur überhaupt. 


. 
Wenn wir die in Mittelaſien zerſtreuten 


Mac edoniſchen Kolonien ausnehmen, von wel⸗ 


chen ſelbſt an das Parthiſche und nachmals das 
Perſiſche Hoflager einige Kultur ausſtrahlte, und 


die von jeher civiliſirten Indiſchen Länder, wel⸗ 


che jedoch die Entfernung meiſt unſerem Blick ent⸗ 
zieht; ſo iſt jetzt das Reich der Kultur durch den 
Umfang der Römiſchen Herrſchaft begrenzt. 


Jenſeits, zumal in Norden, iſt Varbarey, welche 
zwar durch die Berührung mit Rom in den nähe— 


ren Gegenden einige Milderung erhält, bald aber 
im Geleit der hereinſtürmenden Germaniſchen und 
Aſiatiſchen Horden auch über die Römiſche Welt 


verdunkelnd, zerſtörend ſich ergießt. 


Von da an beginnt eine traurige Periode in 


der Geſchichte der Menſchen. Einzelne Blicke haben 
45 ſchon in der politiſchen Geſchichte auf das 


| 


Elend und die wiederkehrende Verwilderung Euro- 


e gethan. Erſt im folgenden Zeitraum wurde 
. Rotteck Zter Bd. 11 
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ſie vollſtändig — erſt dort können wir das auge | 
meine Gemählde davon entwerfen. | 
Aber ſelbſt in den Zeiten Trajans und Au⸗ 
guſtus giebt die Kultur der Nömifchen Welt uns 
den freundlichen, erquickenden Anblick nicht, wie 
jene, die wir im vorigen Zeitraum in den Län⸗ 
dern der Griechiſchen Zunge und auch im 
freyen Italien blühen ſahen. Dieſelbe war 
vielſeitig und aufſtrebend, durch einheimiſche Kraft 
aus unverdorbener Naturanlage entwickelt, die 
Frucht eines freyen und freudigen Lebens der Völ⸗ 
ker. Die Römiſche Kultur dagegen war das 
Produkt der Macht und der Staatskunſt der Welt- 
gebieter, des übermüthigen Reichthums, der uner⸗ 
ſättlich nach erhöhten Genüſſen ſtrebte, auf einer, 
des leidenden Gehorſams, der gelehrig die vorge⸗ 
zeichnete Bahn verfolgte, auf der andern Sei⸗ 
te, und überhaupt entſtellt durch Verderbniß und 
Schwäche. 
3 wpar nicht mit Unrecht mochten die Freunde 
des Weltreiches rühmen, daß die Vereinigung ſo 
vieler Völker unter eine Herrſchaft alle Hinderniſſe 
weggeräumt habe, welche für die Fortſchritte der 
Einzelnen theils in der Beſchränktheit ihrer Hülfs⸗ 
mittel, theils in dem feindſeligen Verhältniß zu den 
übrigen lagen; ſie mochten rühmen, daß unter dem 
Schutz eines tiefen Friedens, und durch die Weis⸗ 
heit einer über ſo viele Länder mit gleicher Für⸗ 
ſorge waltenden Regierung, alle feinern Künſte, 
alle Verbeſſerungen des Ackerbau's und der Gewer⸗ 
be, ihre Segnungen über den wichtigſten Theil der 
Welt ergoſſen, daß durch die begünſtigte Verpflan⸗ 
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zung von Früchten, Kräutern, Bäumen und Thie⸗ 
ren, durch den ermunterten Kunſtfleiß, dann durch 
die Wohlthaten eines regen Handels und die ge— 
genſeitig von einer Provinz der andern in Zeiten 
vorübergehender Bedürfniß geleiſtete Aushülfe der 
Wohltand 9 fiter geſichert, und allmählich das um. 
ermeßliche Reich durchaus mit herrlichen Städten 
geſchmückt, von trefflichen Straßen in vielfacher 
Richtung durchſchnitten, an Fruchtbarkeit einem 
Garten ähnlich, reich an Monumenten einer ge⸗ 
meinnün gen Pracht, in Anſtalten und Gebäuden, 
und der glückliche Wohnſſtz einer gedrängten, in 
ruhiger Eintracht und wohlgeleiteter d le⸗ 
benden Volksmenge geworden ſey. 


Doch hörten ſolche 1 bey genauerer 
Betrachtung , auch die Schattenſeite dieſes Zuſtan⸗ 
des nicht verkannt. Sie würden bemerkt haben, 
daß die Ruhe und Ordnung im Reiche bloß die 
Folge der Erſchlaffung und der maſchinenartigen 
Folgſamkeit, der Ueberfluß nur der Antheil der 
unvergleichbar geringern Zahl, und alle Verfeine— 
8 und Pracht nur ſchwache Hüllen des Verderb 

niſſes und der Noth waren. Zwey Drittheile der 

evölkerung beſtunden aus Sclaven, und auch 
Fü fogenannten Freyen waren der tyranniſchen 
Willkühr Preis. In den Hauptſtädten, zumal in 
Ro m, berrſchte grenzenloſer Luxus und unbefchreib- 
liche Corruption; in den Provinzen oder auf dem 
Lande war Armuth und Verminderung der Men— 
chen fühlbar; der auffallende Mangel an Geiſt 
und Leben zeigte an, daß an den edlern Theilen 

115 
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eine geheime Krankheit nage, und daß kein weiten 
res Gedeihen, ſondern der Verfall bevorſtehe. “) 

Auch trat er ein, beſchleunigt durch den un⸗ | 
abläßig ſich mehrenden Deſpotendruck, und durch 
die von Außen wüthenden Stürme. Der erſte und 
zweyte Abſchnitt dieſes Zeitraumes haben uns hie⸗ 
von ſchon das Wichtigere gelehrt. 


II. Staatsverfaffung und Nestern 


9. 2. | 

Wir find dem Fortgang und der Ansbildung 

der Römiſchen Deſpotie in der detaillirten 
Kaiſergeſchichte Schritt für Schritt gefolgt. Wir 
haben geſehen, wie Auguſtus unter Beybehaltung 
der republikaniſchen Formen mit künſtlicher Politik 
die Freyheit getödtet, und das Volk an die höchſte 
Gewalt eines Einzigen gewöhnt habe; alſo daß 
Tiber es wagen durfte, durch Uebertragung der 
Comitien in den bereits herabgewürdigten Senat 
auch das Gerüſt der alten Verfaſſung umzuſtürzen, 
und durch Erlaſſung des Majeſtäts geſetzes die 
Machtvollkommenheit des Imperators zu proklami⸗ 
ren; in deren Gemäßheit Er und die folgenden 
Cäſarn grauſam und übermüthig alle Klaſſen des 
Volkes, alle Privat- und öffentlichen Rechte nie⸗ 
dertraten, jedoch mehr durch einzelne Gewalts⸗ 
übungen, und in ihren nähern Umgebungen, als ſy⸗ 


e) Vergl. Friedr. Roth, Bemerkungen über die Schriften 
des M. Cornelius Fronta und über das Jahrhundert der 
Antonine. 


\ a Pu 


ſtematiſch und im Ganzen; wobey auch immer noch 
ſo viele Denkmale, Erinnerungen, Namen aus den 
Zeiten der Freyheit — in den Anſprüchen des Senats, 
in den Privilegien Römiſcher Bürger, in dem Wir— 
kungskreis der Magiſtrate, in dem Ton der Regie- 
rung und den häuslichen Sitten der Herrſcher — 
zurückblieben, daß gute Fürſten, wie Trajan oder 
Marc⸗Aurel faſt nur als hochverehrte Häupter 
einer Republik erſchienen, während die Tyranney 
eines Domitian oder Com mo dus für gefek- 
widrige und vorübergehende Bedrückung galt; bis 
Severus, die Grundſätze der militäriſchen 
Gewalt auf die bürgerliche Regierung anwendend, 
das, ſchon früher durch Aufhebung des Unterſchie— 
des zwiſchen Provinzialen und Römern in den Zu⸗ 
ſtand gleicher Erniedrigung verſetzte, Volk 
durch das volle Gewicht einer feſt organifirten Sol— 
datendeſpotie erdrückte, mit Hintanſetzung aller aus 
der republifanifchen Zeit herrührenden Auszeichnun⸗ 
gen der Geburt, des Standes, der bürgerlichen und 
magiſtratiſchen Würde; worauf, nach einigen ſchwa— 
chen Blicken vorübergehender Erleichterung, end— 
lich Dioeletianus und Conſtantinus zu den 
Schrecken der Imperatoriſchen Gewalt noch das 
imponirende Schaugepränge orientaliſcher Hofhal— 
tung fügten, und das Gebäude der unumſchränkten 
Alleinherrſchaft durch Einführung einer wohlberech— 
neten Hierarchie “) befeſtigten, welche die Er- 


9 Seibſt in Geſetzen kömmt dieſe Benennung für die an⸗ 
geordneten Nangverhältniſſe vor, welche man hiedurch zur 
Heiligkeit des göttlichen Rechtes erhob. 
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habenheit des Regenten über das Volk durch 17 ] 
lange Stufenleiter der zwiſcheu beyden angeordne⸗ | 
ten, vom Thron ausgehenden, Würden anzeiste und 
fühl 2 ar machte, und die letzte Erinnerung an die 
perſönliche Würde des Menſchen und des Virgen 
d. irch! das künſtlicheSyſtem „zahmer, mie Gebräu | 
chen überladener Kuͤechtſchaft“ tilgte. | 
* Das Weſen der Majeſtätsrechte, die ge⸗ 
ſetzgebende und die vollßreckende Gewalt, war 
ſchon von Auguſtus an mit der Imperatorwür⸗ 
de verknüpft, und die ausdrückliche Vereinigung 
der conſulariſchen, tribunieiſchen, cenſoriſchen ꝛc. 
Gewalt mit dem militäriſchen Imperium alles 
in einer Perſon (S. 42.) machte — wie aus der 
Betrachtung jener einzelnen Gewalten nach ihrer 
urſprünglichen Beſtimmung und ihrer durch die 
Berbindung noch erhöhten Stärke von felbft. her⸗ 
vorgeht — der Republik der That nach ein Ende. 
Die Verfaſſung war jetzt ſchon deſpotiſch; aber 
der Geiſt der Regierung noch nicht; und ſo⸗ 
wohl der Charakter einzelner Kaiſer, als die noch 
vorhandenen Ueberbleibſel, wenigſtens des Gerü⸗ 
ſtes der Republik, ſogar Namen — welche in 
politiſchen Dingen immer von großer Bedeutung 
ſind — wirkten noch lange Zeit als wohlthätige 
Beſchränkungen der Willkühr. Ja, als ſelbſt dieſe 
Trümmer der Freyheit auf oben bemerkte Weiſe 
allmählig verſchwanden, und die deſpotiſche Allein⸗ 
herrſchaft der Weſenheit und der Form nach völlig 
conſolidirt ſchien; ſo iſt doch niemals im Römi⸗ 
ſchen Reich eine fo ganz troſtloſe Selaverey des 
Volkes, als in den Aſiatiſchen Staaten aufge⸗ 
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kommen. E in Grund davon mag wohl ſchon in 
der genetiſchen Verſchiedenheit der Abend» 
ländiſchen von den Morgenländiſchen Völ— 
kern liegen; (laßt uns den tröſtlichen Glauben er⸗ 
halten: Europa kann nie — geſchehe was da 
wolle — völlig ein Sina werden:) ein anderer 
lag in dem Geiſt der Römiſchen Jurisprudenz. 

Dieſelbe war zwar in gewiſſem Sinne die Stü— 
tze der Kaiſergewalt, durch die glänzenden Theo⸗ 
rien, welche von beredten Sclaven zur Vertheidi— 
gung der Alleinherrſchaft, nach ihrem Titel und ih⸗ 
rer inneren Vortrefflichkeit, aufgeſtellt wurden. 
Die größten Lehrer des Rechtes, von Atejus 
Capito, dem Zeitgenoſſen und Schmeichler Au⸗ 
guſts bis auf den ſpätern Tribonian, waren 
Advokaten des Throns, und ihr politiſches Syſtem 
war ſelbſt im kleinſten Detail ihrer Privatentſchei⸗— 
dungen kennbar. Doch ihnen entgegen hatte ſich 
auch eine andere Sekte gebildet, von Antiſtius 
Labeo, dem freyheitsliebenden Gegner des Capito 
herrührend, und durch alle Perioden der Kaifer- 
macht, wiewohl mit ſtets ſich verminderndem Anſe— 
hen, fortdauernd, eine Sekte, welche, den repu⸗ 
blikaniſchen Grundſätzen treu, eine immerwährende 
Oppoſition gegen die Freunde der Knechtſchaft un⸗ 
terhielt, und bey dem allgemeinen Zuſammenhang 
rechtlicher Principien auch in das Privatrecht 
dieſelbe Zwieſpalt brachte. Aber beyde Sekten — 
Sabinianer und Proculianer, oder auch 
Caſſianer und Pegaſianer werden dieſelben 
nach den Namen ihrer berühmteſten Vorfechter ge- 
nannt — kamen doch darin überein, daß fie den 
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wichtigſten Grundſätzen des Naturrechtes eine poſiti⸗ 
ve Sanktion gaben, der Willkühr der Gerichte durch 
reiflich erwogene Entſcheidungen Einhalt thaten, und 
das Mein und Dein der Bürger, überhaupt die 
Privat rechte derſelben durch allgemeine Maximen 
und heilige Formen in Schutz nahmen, gegen Be. 
einträchtigung von Mitbürgern, gegen den Miß⸗ 
brauch der obrigkeitlichen Macht, ja ſelbſt, wenn 
auch unzulänglich — gegen die Eingriffe der Kai⸗ 
ſergewalt. Wir werden von der Geſchichte und den 
Grundſätzen des Römiſchen Rechtes etwas ausführ⸗ 
licher zu ſprechen die beſte Gelegenheit im folgen⸗ 
den Zeitraum — unter der Rubrik der Juſtinia⸗ 
neiſchen Sammlung — finden. Für jetzt genüge 
uns die Bemerkung, daß der Einfluß der bey den 
Römern zuerſt wiſſenſchaftlich bearbeiteten Juris⸗ 
prudenz, deren Principien ſich freylich meiſt aus 
den republikaniſchen Zeiten ſchreiben, durch die 
ganze Dauer der Kaiſerregierung als wohlthätige 
Schranke der Deſpotie ſich erhalten hat, und daß 
Bürger, welche einmal die Worte „Geſetz und 
Recht“ auszuſprechen gewohnt waren, unmöglich 
in die ganz unbedingte Sclaverey Aſiatiſcher Natio⸗ 
nen konnten gebracht werden. | 


. 3. 


Ein ſehr unglückliches Gebrechen der Römi⸗ 
ſchen Verfaſſung war die Unbeſtimmtheit der Er b⸗ 
folge oder der Kaiſerwahl. Die Erbfolge der 
wahren oder adoptirten Söhne iſt jedoch bey Mo⸗ 
narchien, und die willkührliche Ernennung des Nach⸗ 
folgers durch den jedesmaligen Regenten bey Des⸗ 


ww“ 


potien ſo natürlich, daß 5 uns nicht befremden 

kann, von beyden ſchon in den erſten Zeiten der 
e Monarchie verſchiedene Beyſpiele, wenn 

ch ohne förmliches Geſetz, zu finden. Letzteres, 
5 ie eigene Ernennung des Nachfolgers, wurde in 
ſpätern Zeiten ſehr gewöhnlich. Aber das Herkom— 
men erheiſchte ſowohl bey der Erbfolge als bey der 

Ernennung ein feyerliches Auerkenntniß des Hee— 

res und des Senats; und im Abgang einer frü— 
hern Beſtimmung maßten dieſe beyden Körper ſich 

das Wahlrecht an. Beyde konnten ſich — je nach 
der Bedeutung des Wortes Imperator — auf 
die republikaniſchen Gewohnheiten berufen; 

aber das gewaltige Heer mußte wohl den Vorzug 

über den unbewaffneten Senat erringen, und bald 

wurde es Sitte, daß das Heer den Kaiſer aus— 

rief, — wofür es ein beträchtliches Geldgeſchenk 

erhielt — und der Senat ihn beſtätigte. Daß anfangs 
nur die Prätorianer, nachmals auch die übri— 
gen Armeen jenes Recht an ſich riſſen, iſt in der 
detaillirten Geſchichte bemerket worden, ſo wie da— 
ſelbſt auch von der Wahl der Reichseollegen 
und von dem ſpäter aufgekommenen Unterſchied 
zwiſchen der Cäſars⸗ und Auguſtus⸗ Würde 
das Nöthige geſagt iſt. 

Tief unter dem Kaiſer, jedoch in den erſten 
Zeiten noch immer von Bedeutung, waren der 
Senat und das Volk. Dem Volk ließ Auguſt 
die Comitien zur Wahl der jetzt freylich weni⸗— 
ger mächtigen Magiſtrate, und zu andern Berath- 
ſchlagungen; und ungeachtet Tiberius die Comitien 
aufhob, ſo finden wir ſie doch unter verſchiedenen 


* 
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Kaiſern wieder, bis auf die Antonine herunter. 


Freylich war ihr Recht des Beſchlu ſſes nur ein 
Schein, und die Beſcheidenheit Auguſts, welcher 


ſich wohl freute, wenn die Comitien einen feiner | 


Anträge oder einen vou ihm empfohlenen Candida⸗ 
ten vberwarfen, wurde bey veränderten Umſtänden 
nicht wiederholt: doch wurde durch die Comitien 
das Andenken der alten Freyheit und Volksherr⸗ 


ſchaft erhalten, und den Römiſchen Bürgern we. 
nigſtens einige Achtung und Schonung geſi⸗ 
chert. Ihre Zahl war bey Auguſts Regierungs⸗ 
antritt 4,063,000, ) (in Gemäßheit des Monum. 
Ancyr.). Sie mehrte ſich noch immer durch Ver⸗ 
leihung des Bürgerrechtes an Provinzialen, Frem⸗ 


e und Selaven. Unter Claudius, welcher ſol⸗ 


u Neulinge ſogar in den Senat aufnahm, zählte 


man ſteben Millionen Bürger. Noch immer genoſſen 
ſie verſchiedene Begünſtigungen an Ehre und Habe. 
(In der Hauptſtadt ſelbſt waren Getraid⸗„ Oel⸗, 
und Wein⸗ Spenden an eine ungeheure Volksmen⸗ 
ge, dann Spiele, ſchon von Auguſt als Erſatz für 


die Freyheit gegeben worden. Steuerfreyheiten, 
Theilnahme an den Wohlthaten des Römiſchen 
Privatrechtes, Fähigkeit zu Aemtern und Würden 
u. ſ. w. waren Vortheile des Bürgerrechtes.) Aber 
mit Vermehrung der Zahl ſchwand die Auszeich⸗ 


nung; und als endlich Allen Unterthanen des 
Reichs das Bürgerrecht gegeben wurde, welches 


) Die Italiener galten ſchon früher als Rö miſche Bürs 
ger. Viele waren auch in den Provinz en zerſtreut. 
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nach Einigen durch Cargcalla, nach andern un⸗ 
ter den Antoninen geſchah, ſo verlor es vollig 
ſeine Bedeutung. 

Das Anſehen des Senats konnte bey den 
geänderten Verhältniſſen den Unterdrückern der 
Volksfreyheit nicht mehr gefährlich ſeyn, im Ge— 
gentheil wußte ſchon Aug uſtus denſelben ſehr 
wohl zur Stärkung und Sicherung ſeiner eigenen 
Macht zu benützen. In Auſehung des Volkes 
bildete er eine ehrwürdige Mittelmacht, ein geleh— 
riges und treffliches Werkzeug der willkührlichen 
Gewalt, geeignet, ſelbſt der Ausgelaſſenheit der 
Soldaten zu imponiren, und ſie durch den 
Schein einer bürgerlichen Regierung 
im Gehorſam zu erhalten. Selbſt böſe Kaiſer, 
wenn ſie klug waren, betrachteten den Senat von 
dieſer Seite: den guten Imoeratoren war er zit- 
gleich ein verehrter Ueberreſt der. Republik, ein 
treuer Rathgeber und nützlicher Gehülfe bey den 
Laſten der Regierung. Außer der unmittelbaren 
Verwaltung Roms, Italiens, u und der inneren 
Provinzen — (in ſolche wurden vom Senat aus 
die Statthalter geſchickt) außer der höchſten Ge⸗ 
richtsbarkeit in wichtigen bürgerlichen und 
peinlichen Fällen, mochte der Senat ſelbſt die ge⸗ 
ſetzgebende Gewalt, als bleibender Repräſen⸗ 
tant des Volkes, und die Wahl, wenigſtens die 
Beſtätigung der Kaiſer anſprechen. Doch war je⸗ 
ne Geſetzgebung nur ein Schein, (ſo wie die 
Volksſouverainetät) — ein Nachhall früherer Zei- 
ten — und wenn auch einzelne Kaiſer fie anerkann⸗ 
ten, ſo Nasen fie wohl Selbſt oder ihre Nachfol⸗ 


ger das prekair verliehene Geſchenk zurück. Denn 
kein Recht mag ohne Garantie beſtehen, und 
womit mochten die wehrloſen Männer des Friedens 
dem Herrn der Legionen trotzen. Allmählig ſank 
der Senat — wir haben ſeine wechſelnden Verhält⸗ 
niſſe ſchon in der detaillirten Geſchichte berührt — 
zum bloßen Staatsrath des Kaiſers herab, und 
als Rom nicht mehr die Reſidenz blieb, ſo war er | 
nichts mehr als eine ſtumme Reliquie der e | 
Zeit. 


L. 4 


Daſſelbe war der Fall bey den republifani- 
ſchen Magiſtraten, deren Namen und Würde 
die Kaiſer fortdauern ließen; insbeſondere bey den 
Conſuln, welche Anfangs noch vom Volk, dar⸗ 
auf vom Senat — jedoch meiſt auf den Vorſchlag 
des Kaiſers — endlich aber, ſeit Dioeletians 
Zeiten, vom Kaiſer allein ernannt wurden. Noch 
immer benannte man das Jahr nach ihnen, noch 
immer galt ihre Würde für den Gipfel der Ehre; 
die Kaiſer Selbſt verſchmähten nicht, damit ihre 
eigene Perſon zu ſchmücken; und wiewohl ſolche 
Ehre zu ungeheuren Ausgaben — wegen der öffent— 
lichen Spiele — nöthigte, dennoch ſtrebte der 
Stolz der Großen mit Leidenſchaft nach ihr, und 
es ſchien hinreichende Belohnung der Tugend und 
des ausgezeichnetſten Verdienſtes, auch nur nach⸗ 
träglich — denn es wurde oft in ſolcher Abſicht 
die Dauer des Conſulates verkürzt — auf ein Paar 
Monate zum Conſul ſuffektus oder minor er⸗ 
nannt zu werden. Gewalt war keine mehr mit 
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dem Conſulat verbunden; es beſtund in leerem Ge 
präng, und war im Grund ein bloßer Titel. 

So auch die Tenſur und das Tribunat, 
welche beyde jedoch früher erloſchen. Auch die 
Prätur ſank zum bloßen Titel herab. Der Will— 
kühr ihres Urtheils war ſchon durch das Edic- 
tum perpetuum divi Hadriani geſteuert wor- 
den. Später überließen die Prätoren das Nichter- 
amt den kaiſerlichen Stadtpräfekten, und es 
wurde ihr Geſchäftskreis auf die Veranſtaltung von 
Volksſpielen beſchränkt. 

Die Proconſuln und Proprätoren, d. 
h. die Statthalter, welche vom Senat aus in 
die demſelben vorbehaltenen Provinzen geſchickt wur⸗ 
den, ) hörten bey der neuen von Conſtant in M. 
eingeführten Organiſation des Reichs faſt ſämmtlich 
auf. Nur in wenigen Provinzen ließ man den 
Namen aber nicht mehr die Sache fort beſtehen. 
Denn der Kaiſer ernannte nun die Statthalter alle. 

Der Unterſchied zwiſchen Patriziern und 
Plebejern verſchwand allmählig, da der Geiſt 
der unbeſchränkten Alleinherrſchaft ſich nicht mit 
ſelbſtſtändigen Privilegien eines Standes verträgt, 
und ohnehin die alten edlen Geſchlechter, ja ſelbſt 
diejenigen, durch deren Erhöhung die frühern Kai⸗ 


) Die kaiſer lichen Statthalter dagegen hießen urſprüng⸗ 
lich Legati Auguſti pro Prätore, und ſtunden 
anfangs den Gewaltsträgern des Senates im Rang nach; 
waren aber mächtiger, weil ſie zugleich Armeen 
kommandirten. f 
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ſer den Senat ergänzt hatten, durch Tyranney, 
Krieg und Zufall meiſt zu Grunde giengen, oder 
mit dem gemeinen Volk ſich vermiſchten. Eine 
neue Bedeutung des Wortes Patricius kam auf, 
als Conſtantin ſolchen Titel als eine per ſönliche 
— nicht aber erbliche — Auszeichnung einigen 
wenigen Günſtlingen verlieh, welche hiedurch über 
die vornehmſten Staatsbeamten — die Conſuln aus⸗ 
genommen — den Vorrang und zugleich das Recht 
der vertraulichen Annäherung zur Perſon des Kai⸗ 
ſers erbieiten. Man könnte fie mit den ſogenann⸗ 
ten „Großwürdeträgern“ der neuen Zeiten 

bergleichen. 


L. 5. 


Unter den Kaiſerlichen Magiſtraten 9) 
verdient der Präfektus Prätorio die erſte 
Betrachtung. Das Haupt der Leibwache iſt in je⸗ 
dem deſpotiſchen Reich eine wichtige und gefährli⸗ 
che Perſon, und ais ſolche erſcheint der Präfektus 
Prätoriozſchon unter den frühern Kaiſern. Als aber 
demſelben ſeit Severus Zeiten ſammt der höch⸗ 
fen militäriſchen Macht auch die bürgerli⸗ 
che vertraut wurde, da war er was der Großve⸗ 


1 


„) Die Kaiſerlichen Beamten wurden als Diener des 
Fürſten (nach liberaleren Grundfägen — des Staates) 
betrachtet, und bekamen Beſoldung für ihren Dienſt. 
Die republikaniſchen Magiſtrate waren Gewalts⸗ 
träger des Volkes geweſen, und. 9 19 durch ihre \ 
Würde belohnt. 


— 448 — 


zier eines Sultans, unſtreitig der Erſte nach dem 
Kaiſer, und demſelben, fo wie dem Volke fürch- 
terlich. Denn die ungewiſſe Dauer des Amtes mun⸗ 
terte zu ſo ſchnellerem Raube auf, und es bedurfte 
nur eines kühnen Schwertſchlages, um ſich Selbſt 
auf den Thron zu ſchwingen. Als Diocletian 
drey Neichskollegen neben ſich erhoben, fo wurden 
vier Präfekti Prätorio; und Conſtantin M. 
behielt dieſe Zahl auch als Aleinherrſcher bey, aber 
mit der mefentlichen Veränderung, daß er ihnen 
alles militäriſche Kommando benahm, und fie 
bloß zu bürgerlichen Oberſtatthaltern in den 
vier großen Präfekturen des Reichs beſtellte. 
Dieſe wichtige Sonderung der Civil- von den 
Militärgewalten, welche nun allgemein eingeführt 
wurde, war nicht nur der Sicherheit des Ho— 
fes und der Provinzen angemeſſen, ſondern auch ei⸗ 
ne nothwendige Folge davon, daß die gewöhnlich 
rohen und unwiſſenden Generale — meiſtens von 
der niedrigſten, ſelbſt barbariſchen Herkunft, und 
nur durch die Stärke der Fauſt emporgekommen, 
— zu den Geſchäften einer regelmäßigen und künſt⸗ 
lichen Adminiſtration nicht geeignet waren, als 
wozu man mannigfaltiger Kenntniſſe, insbeſondere 
des juridiſchen Studiums bedurfte. Die Rechts- 
Schulen, vornehmlich jene zu Berytus, wur⸗ 
den die fruchtbaren Pflanzſtätten der höhern und 
niedern Obrigkeiten durch das ganze Reich. 
In Gemäßheit der Unterabtheilung der Prä— 
ſekturen in 11 Didcefen und dieſer letztern wei— 
ter in 117 Provinzen (S. 10.) wurden auch 
11. Statthalter des zweyten und 147 des dritten 
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Ranges ernannt. Jene hießen Vicarien, oder 


Vice-Präfekte, dieſe meiſtens Präſides; 


(doch wurden die größern oder vorzüglichern Pro⸗ 
vinzen durch Correktoren, Conſularen oder 
Proconſuln verwaltet. Die letztern, deren es 
nur drey gab, waren faſt unabhängig von den Prä⸗ 


fekten. Der Statthalter Aegyptens führte aus 


ſchließlich den Titel Präfektus Auguſtalis). 
Allen war eine verhältnißmäßige Zahl von Unter» 


beamten zugegeben. (Der Proconſul von Afrika 


hatte 400 Apparitoren, der Comes, oder Vi⸗ 
carius des Orients hatte ihrer 600.) Ge⸗ 


richtsbarkeit und Fin anzweſen machten 


die Hauptgeſchäfte ihres Amtes aus. 


Die drey Klaſſen der Statthalter wurden nach | 


ihren Macht- und Rangverhältniſſen durch die Be⸗ 


nennung Illustres, Spectabiles und Cla- 


rissimi D unterſchieden, (unter ihnen ſtunden 
die Perfectissimi und egregii) und über⸗ 
haupt alle hohen Bedienſtungen, auch Hofchar⸗ 


gen und Militärwürden nach jener dreyfa⸗ 


chen Kategorie klaſſifizirt. Insbeſondere gehörten, 
ö außer 


„) Je mehr die wahre Größe und Würde des Charakters | 


ſchwand, deſto mehr wurde nach glänzenden Titeln ges 


haſcht. Die Kaiſer nahmen das Prädikat der „Gött⸗ 


lichkeit“ an, und ihre vornehmſten Diener ließen ſich 


„Eure Sincerität, Gravität, Excellenz, | 


Eminenz, eure erhabene und wundervolle 
Herrlichkeit, eure glänzende und pracht⸗ 
volle Hoheit“ nennen. 
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außer den Prätotianiſchen Präfekten, auch die 
Stadtpräfekte von Rom und Conſtanti⸗ 
nopel, die ſieben Kabinetsminiſter des 
Kaiſers, die Conſuln und Patrizier, endlich 
die Oberfeldherrn der Reuterey und des Fuß⸗ 
volkes in die erſte Klaſſe. 

Unter den ſieben Kabinetsminiſtern oder ober⸗ 
ſten Hofbeamten * war der Präpoſttus der 
geheimen Schlafkammer, d. i. der Oberkammer⸗ 
Herr der Erſte. Die republikaniſche Einfachheit 
von Auguſtus Hofhaltung verſchwand unter feinen 
ſpätern Nachfolgern, und die perſönliche Würde 
der Bürger wurde vergeſſen. Die frühern Kaiſer 
nahmen bloß Haus ſel aven, höchſtens Freyge⸗ 
laſſene zu ihrer perſönlichen Bedienung. Die 
einzelnen Tyrannen, welche anders handelten, er» 

regten den allgemeinen Unwillen. „Auguſt und 
Trajan würden erröthet ſeyn, den geringſten Ri» 
mer zu jenen täglichen Verrichtungen zu gebrau⸗ 
chen, welche heut zu Tag in der Hofhaltung und 
dem Schlafzimmer eines eingeſchränkten Monarchen 
ſo begierig von den Edelſten der Brittiſchen Lords 
geſucht werden.“ — (Gibbon) Seit Diocle⸗ 
tians A (. oben S. 89.) wurden andere Be⸗ 
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) Nach Maaßgabe des kaiſerlichen Verttauens bildeten die⸗ 
ſelben auch den geheimen Rath des Kaiſers. Doch war 
ein eigener Staats rath (consistorium) vorhanden. 
Die frühern Kaiſer hatten ihn meiſt aus einer beliebigen 
Anzahl von Senatoren gebildet. Dieſes hörte auf, 
als Rom nicht mehr Reſidenz war. 5 
v. Rotteck ter Bd. 12 
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griffe herrſchend. Von dem Glanz der Mafeſtät 
fiel der meiſte Schimmer auf Diejenigen, welche 
zunächſt der Perſon des Kaiſers ſtunden, und die 
niedrigſten Dienſte wurden durch die Heiligkeit die— 
fer Perſon geadelt. Der Präfekt des Schlafzim⸗ 
mers, ein Ver ſchnittener, wurde über alle an⸗ 
dern Beamten dem Rang nach erhoben, und beſaß 
auch, wenn er einen ſchwachen Prinzen bediente, 
eine überwiegende Macht. Selbſt fein Stellvertre⸗ 
ter oder der zweyte Kammerherr hatte den 
Rang vor den Proconſuln Achaja's und Aſiens! 
Unter der großen Menge der übrigen Hofbedienten 
waren der Comes über die Kleidung des Kaiſers 
und jener über die Tafel deſſelben die Vornehm 
ſten, (der letzte hieß comes castrensis! was an 
die urſprüngliche Beſtimmung des Imperators 
erinnerte.) Der Magister officiorum — man könn⸗ 
te ihn Staatsminiſter heißen — war mit der 
Oberaufſicht über die wichtigſten Reichsgeſchäfte 
beauftragt. Der ſchriftliche Verkehr des Kaiſers 
mit den Unterthanen, auch die auswärtigen Ange 
legenheiten ſtunden unter ihm, und wurden in ver- 
ſchiedenen Bureau's (Serinia) beſorgt. Die Hofe 
agenten und Staatskundſchafter (Ange 
ber, Spione), deren man unter argwöhniſchen Re⸗ 
gierungen an 10,000 zählte — eine der gehäſſig⸗ 
ſten Geißeln für Beamte und Unterthanen — wa⸗ 
ren gleichfalls an den Staatsminiſter gewieſen. 
Das Amt des kaiſerlichen Quäſtors kömmt ſo 
ziemlich mit den Geſchäften eines neuern Kan z⸗ 
lers überein. Die beyden Comites domes- 
ticorum, Anführer der Haustruppen zu Pferd 
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und zu Fuß, kommandirten die aus 3500 Mann 


beſtehende Leibwache, welche an die Stelle des al— 


ten Prätorianiſchen Heeres getreten. Der comes 
sa crarum largitionum endlich und der co. 


mes rei privatae verwalteten, jener die öffent⸗ 
lichen und dieſer die Privateinkünfte und Domai⸗ 


nen des Kaiſers. 


Dieſe letztern waren theils aus den alten 


Staatsländereyen, theils aus dem Privat 


vermögen der regierenden Häuſer, dann aus den 


zahlreichen Konfiskationen, Geldſtrafen und 
oft willkührlichen Beſitzergreifungen erwachſen. Ty⸗ 
ranniſche Kaiſer vermengten wohl auch die Staats- 


einkünfte mit ihren Schatoulle⸗Geldern: 
rechtliche Fürſten widmeten jene den öffentli- 
chen Ausgaben. Die Quellen derſelben waren die 
Steuern, deren Gegenſtand und Maaß von der 
Willkühr der Kaiſer abhieng, und welche theils 
in Grund - und Kopfſteuern, (Indiktio⸗ 
nen hießen fie von den kaiſerlichen Ausſchrei— 
bungs⸗Edikten) theils in Gewerbſteuern (au- 
rum lustrale) welche beſonbers drückend ſchienen, 


Zöllen, endlich auch in ſogenannten freywil⸗ 


ligen Gaben (aurum Coronarium, das man 
bey mancherley Anläſſen foderte) beſtunden. Die 
Summe der Staatseinnahmen zu Auguſtus Zei, 
ten haben gelehrte Rechner auf dritthalbhundert 
Millionen Thaler angeſchlagen. Aber mit dem Fort⸗ 
gang der Deſpotie vermebrten ſich die Abgaben, 
und wiewohl ſie niemals die Höhe der heutigen 
erreichten, ſo wirkten ſie doch, theils im Verhält⸗ 
niß zu dem damals geringern Nationalreichthum, 
* 
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theils wegen den Mängeln der Steuergrundſätze, 
der Willkühr in der Vertheilung und der Strenge 
in der Einhebung, verderblich auf Ackerbau, In⸗ 
duſtrie und Bevölkerung. Keine Klagen ertönten 
lauter als jene über die Erpreſſungen der Kaiſerli⸗ | 
hen Kammer, g 
§. 6. | 

Die Aenderung der Verfaſſung and aller Ver⸗ 
hältniſſe des Römiſchen Reiches mußte auch auf 
das Kriegsweſen von mächtiger Wirkung ſeyn. 
Zur Erhaltung des Gehorſams von Innen ſowohl 
als zur Vertheidigung der ausgedehnten Grenze 
war ein ſtehendes Heer vonnöthen. Seine 
Stärke betrug unter Aug uſt 450,000 Mann. Aber 
es wurde noch weiter vermehrt, und die Nachfol⸗ 
ger Conſtantins M. hatten einen Kriegsetat 
von 645,000 Mann. Bey der Abnahme des Mu⸗ 
thes und der Kraft unter den Römiſchen Bürgern 
ſo wie unter den Provinzialen, wurde es zuſehends 
ſchwerer, dieſen Etat aus den Unterthanen des 
Reiches vollzählig zu erhalten. Selbſt die Bevöl⸗ 
kerung ſchwand unter dem Drucke der Zeiten. Auch 
ſchien man zu fühlen, daß nur bey Nation al⸗ 
nicht bey Deſpotenkriegen die natürliche Ver⸗ 
bindlichkeit des Dienſtes für alle Bürger eintrete. 
Darum ſuchte man durch Erhöhung des Soldes 
und der Belohnungen Leute zu den Fahnen zu 
locken. Endlich nahm man auch zu gezwungenen 
Werbungen ſeine Zuflucht, und vermochte dennoch 
nicht, die Lücken zu füllen. Alſo nahm man Bar⸗ 
baren unter die Legionen auf, oder hielt ganze 
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Korps derſelben als Hülfs völker im Solde, 
wodurch man einen zweifelhaften Beyſtand mit den 
weſenklichſten Nachtheilen und Gefahren erkaufte. 


Die Form der Legion blieb; aber ihre 
S tärke wurde durch den vorſichtigen Deſpoten 
Conſtantin M. bis auf 1500 Mann verringert. 
So konnten die einzelnen Legionen nicht mehr 
ſelbſtſtändig oder furchtbar ſeyn, und zugleich moch⸗ 
te jetzt der Kaiſer ſich rühmen, über 132 Legionen 
und mehrere hundert einzelne Kohorten zu gebie⸗ 
ten, Wir haben ſchon oben bemerkt (S. 96.) daß 
derſelbe Conſtantinus einen großen Theil der 
Truppen von den Grenzen weg in inländiſche 
Garniſonen verlegt habe. Dieſe hießen dann 
Palatini oder Scholae palatinae und hatten vor 
den Feld⸗ oder Grenzregimentern einen unbilligen 
Vorzug an Ehre und Sold. Die lange feindſelige 
Stellung zwiſchen Conſtantin und Lic in ius, 
welche das Inland zu der wichtigſten Grenze 
machte, hatte den Anlaß zu ſolcher Neuerung gege- 
ben, die in vielfältiger Hinficht zum Verderben des 
Reichs gereichte. 


Die Anführ ung der Truppen ſtund anfangs 
bey den kaiſerlichen Legaten, welche zugleich Ci⸗ 
vilgouverneurs, und durch die Vereinigung beyder 
Gewalten allerdings gefährlich waren. Vielfältig 
ſind fie Rebellen, Thronräuber, oft auch die uns 
ſchuldigen Opfer des kaiſerlichen Argwohnes gewor⸗ 
den. Conſtantin M., mit richtiger Politik, nahm 
ihnen die bürgerliche Gewalt, und regulirte 
ihre Rangverhältniſſe. Zwey Oberfeldherren, Ma- 
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gistri pedestris, equestrisque militiae 
traten mit dem Karakter der Illustres, in Rückſicht 
der Kriegsgewalt an die Stelle des alten Präto- 
tianifchen Präfektes; aber bald wurden für die 

vier Hauptgränzen des Reichs, die Galliſche, 
Italiſche, Illyriſche und Perſiſche, für 
jede zwey ſolcher Oberfeldherrn, ſomit im ganzen 
Acht Magistri ernannt. Fünf und dreyßig Untere 
feldherrn, Duces, Herzoge, ſtunden unter ihnen. 
Aus dieſen wurden zehn durch den, (auch bey bür⸗ 
gerlichen und Hofaͤmtern gebrauchten) Titel Comis 

tes, Grafen, ausgezeichnet, und beyde Titel oft. 

mals Barbaren ertheilt. 

Die Rögmiſchen Kaiſer hatten Feine Feinde zur 

See zu bekriegen; Alle Küſten des Mittelmeers 

gehorchten ihnen. Daher verfiel die Seemacht, wie⸗ 

wohl Auguſtus anſehnliche ſtehende Ae er⸗ 

richtet hatte. — 


J. 7. 


Wir haben die Mißgeſtalten morgenländiſcher 
Deſpotie, die ungeſchlachten Verfaſſungen der Alter 
ſten Heroenzeit, und die künſtlichen Syſteme ſpäte⸗ 
rer Griechiſcher und Römiſcher Staatsformen ge 
ſehen. Laßt uns jetzt den Anblick eines Volkes ge⸗ 
nießen, welches in ſeiner natürlichen Einfalt das 
Geheimniß einer größern und ſicherern Freyheit 
fand, als mit aller Weisheit und Erfahrung Lykurg 

und Solon und die größten Staatsmänner Roms 
ihren Völkern zu geben wußten. Freylich erheiſchte 
der rohere Zuſtand der Teutſchen weniger Zwang, 
Unterordnung und Regel, als gewerbsfleißige, ves 
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feinte, in Städten zuſammengedrängte Völker brau— 
chen. Wo kein Reichthum iſt, mehr noch wo man 
die Bedürfniſſe zu beſchränken verſteht, dort 
kann mehr Freyheit ſeyn. Aber ſie verlangt noch 
anderes. Waren nicht die rohen Aſſyrer, die bar⸗ 
bariſchen Hunnen, Mongolen, Tataren, Türken, 
Deſpotenknechte? und hat nicht im Mittelalter, bey 
wenig höherer Cultur, die doppelte Tyranney des 
Adels und der Prieſter auf unſern eigenen Vätern 
gelaſtet? — Die älteſten Teutſchen dagegen wa— 
ren und blieben Jahrhunderte durch frey, weil ihr 
ſchlichter Verſtand, ihr feſter Wille, ihre natürliche 
Unverdorbenheit und ungeſchwächte Kraft der ein- 
heimiſchen wie der fremden Unterjochung entgegen 
ſtrebte. Es war ihnen nicht gegeben, Sclaven 
zu ſeyn. Die Vermiſchung mit fremdem Blut, 
mehr noch die Anſteckung fremder Sitten tilgte die- 
ſen Sinn. Auch mußten ſie wohl gehorchen lernen, 
ſobald ſie auf Eroberung ausgiengen. Das Joch, 
das ſie den Ueberwundenen auflegten, wurde — ſo 
wollte und will es durchaus die waltende Neme— 
ſis — zuletzt auf ihren eigenen Nacken gelegt. 
Die Teutſchen dieſes Zeitraums hatten, ſo wie 
die reinſte Theorie es verlangt, wirklich nicht mehr 
von ihrer natürlichen Freyheit und Gleichheit auf— 
geopfert, als unumgänglich zur Erreichung des ge— 
felligen Zweckes nach ihrem damaligen Kulturſtand 
nöthig war. Jedes Familienhaupt, jeder in der 
Verſammlung der Gemeinde mit Schild und Speer 
| begabte Jüngling (Mann, Wehr) war über feine 
| 
| 


Perſon, feine Familienglieder, und fein Beſitzthum 
unumſchränkter, ſelbſtſtändiger Herr und Gebieter. 


ES 
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Aber zwiſchen den Mannen eines jeden Bezirks 
(Markgenoſſenſchaft, Gau) beſtund eine 
Vereinigung zur gemeinſchaftlichen Nutzung, und 
zur Vertheidigung deſſelben. Das Eigenthum 
auf Grund und Boden war der Gemeinde, nicht 
der Einzelnen. ) Dieſe erhielten jährlich 
nach Verhältniß ihrer Familienzahl ein gewiſſes 
Maaß von Ländereyen angewieſen. Die Haupt⸗ 
nutzung war Vieh zucht, nicht Ackerbau; Pri⸗ 
vat eigenthum nur über bewegliche Sachen 
(Pieh, Waffen, einfaches Geräthe, etwa auch über 
fahrbare Hütten,) “) vorhanden. Die Vertheidi⸗ 
gung ſolchen Privateigenthums, ſo auch die 
Rache für Privatbeleidigung blieb den Ein⸗ 
zelnen oder ihren Verwandten überlaſſen; vor 
die Gemeinde kamen nur allgemeine Sa⸗ 
chen. 8 


x B- P. 


So wie die Familienhäupter gegen die 
Markgenoſſenſchaft, alſo verhielten ſich die 
Markgenoſſenſchaften eines ganzen Landes zur NG 
tion. Jede war für ſich frey und ſelbſtſtändig 


) Wenigſtens bey den Sue.ven war dieſes alſo, anders 
aber bey den Saſſen. Daher auch wohl die Grundver⸗ 
ſchiedenheit des Schwaben» von dem Sachſen Recht. (Vgl. 
Möſer.) 


) Auch die feſtern Hütten waren aus ſchlechten Mate⸗ 
rialien in der dürftigſten Geſtalt errichtet, und wurden, 
nach Laune und Zufall, vereinzelt oder in regelloſer Zer⸗ 
treuung aufgeſchlagen. 


* 
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und unumſchränkt, aber mit den übrigen zur Ge⸗ 
meinſchaft der höhern Nationalanliegen, vorzüglich 
der Vertheidigung verbunden. Doch waren 
nicht nur die Mannien (alſo hießen die Waffen⸗ 
vereine der Markgenoſſen) ſondern auch die 
einzelnen Mannen unmittelbare Glieder der 
Heermannie. (Kriegsverein der Nation.) 
Aber was war es, das bey aller Freyheit der 
Glieder, bey der vollen Selbſtſtändigkeit der Ein⸗ 
zelnen wie der Gemeinden, die Markgenoſſenſchaften 
und die Nationen zufammenhielt, daß fie wah⸗ 
re Gemeinweſen blieben, und nicht in wilde 
Anarchie ſich auföſten? — Der Adel war es, Ne 
Prieſter, und vor allem die Sitten. 


9. 8. 2: 

IJ. Bey der eiferſüchtigſten Freyheitsliebe, und 
einer faſt ganz rohen Lebensweiſe hatten doch die 
älteſten Teutſchen ſchon einen Adel unter ſich, der 
durch Ehre und Einfluß hervorglänzte. Vielleicht 
war derſelbe durch das natürliche Uebergewicht des 
Reichthums, (denn wenn auch nur Heerden das 
Beſitzthum ſind, ſo kann es doch Neiche und Arme 
geben) vielleicht durch Vorzug an Muth und Tu⸗ 
gend, (ſolche mögen in gewiſſem Maaß erblich 
ſcheinen, fo lange die Wirkung des väterlichen Bey⸗ 
ſpiels nicht durch andere Gründe entkräftet wird), 
vielleicht auch dadurch entſtanden, daß theils aus 
eben berührter Urſache, theils aus Zufall oder Ge⸗ 
wohnheit aus einigen Familien häufiger als aus 
andern Anführer und Prieſter gewählt worden; 
welches die Würde von jenen zu erhöhen ſchien, 
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und ihnen neue Wege zur Auszeichnung und zum 
Reichthum bahnte. Genug, es gab einen Adel, der 
aber, ohne eigentliche Gewalt, nur mehr Ach. 
tung und Zutrauen als die Gemeinen beſaß; daher 
aus ſeiner Mitte fortwährend die Anführer erwählt, 
und den Adelichen überhaupt, da ſie nach ſolchen 
Verhältniſſen zur Behandlung der Geſchäfte vor- 
züglich geeignet ſchienen, auch meiſt die Schlich⸗ 
tung der kleinern Angelegenheiten, um derentwil⸗ 
len es nicht Noth that, die Gemeinde zu verſam. 
meln, fo wie die Vorbereitung der größern über, 
laſſen wurde. Das Maaß ſolchen Einfluſſes war 
jedoch nach Umſtänden verſchieden, auch war der 
Adel nicht ſtreng und nicht allgemein erblich. 
Edle Geſchlechter mochten zu gemeinen herabſinken, 
wenn ſie geraume Zeit keine tüchtigen Anführer 
zeugten, und einem gemeinen Tapfern mochte das 
Zutrauen des Volkes die Anführerſtelle und hiedurch 
den Adel geben. Viele Nationen, zumal jene von 
Su eviſcher Abkunft, hatten Fürſten, (Fürſt, 
der Erſte, Vorderſte) welche den Gerichten des 
Gaues vorſtunden, und bey Volksverſammlungen 
den Vortrag machten. Jene Gerichte, in welchen 
die Geſellen des Fürſten (comites), oder auch 
die Alten ſaßen, (man will von dieſen Alten, 
„Grauen,“ die Grafen ableiten) hatten anfangs 
nur wenig zu verhandeln. Ueber Verbrechen gegen 
die Nation, oder die man wegen ihrer Schwere als 
ſolche betrachtete, richteten die Volksverſammlun⸗ 
gen; Privatbeleidigungen rächten die Betheiligten. 
Aber, dem Mißbrauch der Selbſtrache oder ihrem 
Uebermaaß vorzubeugen, kam auf, daß die Obrig- 
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keit dem Beleidiger ein Strafgeld diktirte, welches 


nicht ausgeſchlagen werden durfte, und zwiſchen 


den Beleidigten und dem Gerichte getheilt ward. 
Wo bey einem Volke Fürſten waren, da hatten 

fie meiſt auch die Anführung im Kriege, vorzüg- 

lich in National kriegen; d. h. in ſolchen, die nach 


dem Beſchluß des ganzen Volkes und daher auch 


durch die geſammte waffenfähige Mannſchaft 


deſſelben geführt wurden. Wo keine Fürſten was 


ren, da wählte man die Heerführer aus dem Adel. 
Bey größern Nationen ſchien, Wer an der Spitze 
der Heer mannie ſtund, des Titels König in 
den Augen der Römer nicht unwürdig. Aber die 
meiſten Angriff skriege wurden nicht in der 
Heermannie, ſondern in dem Geleit (oder Ge— 
folge, Comitatus) geführt. Eine Zahl unterneh— 
mender Krieger wählte ſich einen Häuptling, der 
ſie in irgend einem Zuge, welchen ſie unter ſich 


Selbſt ohne Theilnahme der Nation beſchloſſen bat» 


ten, anführen ſollte; oder einzelne Häupter — ſie 
waren meiſtens Edle, bisweilen auch Gemeine — 
bewogen eine größere oder kleinere Menge, ſich un— 
ter ihre Anführung zu einem kriegeriſchen Unter— 


nehmen zu begeben; behielten ſie wohl auch fort— 


während, ſelbſt in Friedenszeiten, für dergleichen 


Zwecke beyſammen, und lohnten ihnen durch Ge, 


ſchenke oder einen Antheil der Beute. Wenn ſolch 
ein Führer durch Talent, oder Glück ſich auszeich⸗ 


nete, mochte er leicht unter der kriegsluſtigen Fur 


gend ſeines Volkes oder auch fremder Völker ein 


mächtiges Heer ſammeln und ſelbſt den Römern 


furchtbar ſeyn. Arioviſt, der Sueve, war höchſt 


wahrſcheinlich blos der Anführer eines Geleites. 
Treue und Folgſamkeit gegen ſolche Anführer galt 
für eine — in der Uebernahme zwar freye, aber 
nach derſelben ſehr heilige — Pflicht. 

0. 4 

II. Auch bey den Teutſchen hat fich die wohl⸗ 
thätige Macht der Religion in Bezähmung der 
Wildheit und Unterwerfung des ſtörrigen Freyheitg⸗ 
ſinnes gezeigt. Dieſelben Barbaren, die in ſtolzer 
Unabhängigkeit das Joch menſchlicher Geſetze, und 
das Auſehen der Gerichtsſtühle verſchmähten, wel⸗ 
chen Städte wie Gefängniſſe vorkamen, das zwang⸗ 
loſe Leben in wilder, freyer Natur das einzige 
Glück, und das Schwert der vollgütige Titel der 
Erwerbung ſchien, dieſelben beugten ihren Nacken 
ehrerbietig vor den Schrecken einer unſichtbaren 
Macht, und gehorchten ohne Weigerung dem Prie⸗ 
ſter, welcher unbewaffnet und ohne Gewalt, aber 
im Namen Gottes ſprach. 

Das Religionsſyſtem der Teutſchen (oder 
überhaupt der nordiſchen Nationen, denn die 
Grundzüge deſſelben ſcheinen bis in den tiefſten 
Norden und zum Theil in Weſten die ſelben ge 
weſen zu ſeyn) kann uns, da von ihm keine blei⸗ 
bende Folgen oder Nachbildungen ausgiengen, und 
wir die heidniſchen Religionen bereits im Allge⸗ 
meinen betrachtet haben (ſ. B. I. S. 437. ff.) 
nur wenig intereſſiren. Im Einzeln en liegt ein 
ſchwer zu durchdringendes Dunkel darauf, über⸗ 
haupt aber ſind an ihm die allgemeinen Charaktere 
des Fetiſchmus, der Menſchenvergöt te⸗ 


rung, und im geringeren Maaß auch der Bilder- 
verehrung, *) erkennbar. Eben To hat es Felle, 
Opfer, und Orakel, endlich auch die Annahme bö— 
ſer Gottheiten mit andern Religionen gemein. Die 
oberſte Gottheit Alfadur, fcheint, eben weil fie 
zu erhaben für roh finnliche Menſchen iſt, weniger 
Verehrung als die untergeordneten Götter und 
Göttinnen, vorzüglich als die Götter im Held en⸗ 
himmel erhalten zu haben. Aus dem Namen der 
Aſen, den jene Heldengötter, mit Wodan oder 
Odin ihrem Oberhaupt, führen, hat man geſchloſ⸗ 
ſen, daß es Aſiatiſche Heroen ſeyen; man hat 
ſogar die Auswanderung derſelben von den Gegen— 
den des Schwarzen Meeres nach Scandinavien in 
die Zeiten von Mithridats M. Fall, welcher 
den Völkern umher die Unterjochung durch die Rö— 
mer drohte, geſetzt. Wir laſſen dieſe Muthmaßung 
auf ihrem Werthe beruhen, und bemerken nur noch, 

daß auch die Teutſchen an der dem Menſchen zum 
koſtbarſten Erbtheil gegebnen Hoffnung der Un— 
ſterblichkeit ſich gafgerichtet, jedoch ihre Idee 


2 Mit Recht ift das Vorurtheil gerügt worden, welches den 
Teutſchen deßwegen reinere Religionsbegriffe als andern 
Völkern zuſchrieb, weil fie keine menſchenähnliche Abbildun⸗ 
gen der Gottheit gehabt, auch dieſelbe nicht in Tempel⸗ 
Mauern eingeſchloſſen hätten. Bey einem Volk, unter dem 
weder Baumeiſter noch Bildhauer waren, kann ſolches keine 
große Bewunderung erregen. Und es haben auch andere 
Barbaren auf wolkennahen Höhen oder im geheimnißrollen 
Dunkel der Wälder religiöſe Schauer empfunden. 
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vom künftigen Leben, wie auch allenthalben ſonſt ge⸗ 
vg nach ihrem Leben hienieden gemodelt 
haben. 

Die Verehrung der Götter geht immer beym 
Volk auch auf die vertrauten Diener derſelben, die 
Prieſter, über. Der Teutſche — in den älteſten 
Zeiten fchen religiös — erkannte die Prieſter als 
die Erſten des Volkes. Sie geboten Ordnung 
und Stille bey den allgemeinen Verſammlungen, 
fie beſchworen die Ungewitter einheimiſcher Feh— 
den, fie gaben den Gerichten das Anſehen, fpra- 
chen den fürchterlichen Kirchenbann aus (Caes. 
de b. g. VI.) und vollſtreckten die im Namen 
Gottes gefällten Bluturtheile; da einem blos 
menſchlichen Ausſpruch der Teutfche getrost 
hätte; ſie leiteten ſelbſt die Kriegshäapter, ertheil⸗ 
ten ihnen durch die Salbung ein heiliges Anſe⸗ 
hen, ) und führten an der Spitze der Heermannie 
die Fahne der Gottheit. Die Druiden, deren 
grauenvolles Prieſterthum uns Cäſar ſchildert, 
waren wohl nur unter den Celten, nicht unter 
den Teutſchen hauſend. Beyde aber hatten 
Prieſterinnen, denen der Volksglaube befonde- 
re Heiligkeit und übernatürliche Gaben lieh. Auch 
die Barden, die Sänger der Andacht und des 
Kriegs waren Prieſter, ihre Lieder erweckten das 


) Nur ſolchen Geſalbten — als „von Gottes Gnaden“ 
Gebietenden, konnten freye Wehren unerröthend gehor⸗ 
chen. Ein Ungeſalbtes Oberhaupt wäre als Herr 
von Knechten erſchienen. 


Heldenfeuer, begeiſterten fin. Sreneit und Vater⸗ 
land. 


9. 10. 


III. Aber das Anſehen des Adels und Br 
Fürſten und die Heiligkeit des Prieſterthums wür⸗ 
den nicht hingereicht haben, die loſe Verbindung 
der Teutſchen zu befeſtigen, und den Mangel der 
Geſetze oder regelmäßiger Staatseinrichtungen gut 
zu machen, wenn nicht der allgemeine Kultur⸗ 
ſtand und die Sitten der Teutſchen ihre Frey» 
heit theils unſchädlich gemacht, theils gezügelt hät- 
ten. 3 


Verfeinte Völker, welche Ackerbau und Handel 
treiben, welche ein Heer von künſtlichen Bedürfniſ⸗ 
ſen, ſonach von Leidenſchaften haben, deren ge— 
drängte Menſchenmenge die Berührungspunkte und 
den Conflikt der Intereſſen unzählbar vermehrt, 
oder welche ausgeartet, ſchwelgeriſch, niedriger 
Selbſtſucht hingegeben ſind, ſolche brauchen die 
Regel, den Zwang poſitiver Geſetze, und die im. 
mer bereiten Schrecken einer energiſchen Strafge⸗ 
walt. Die Teutſchen, welche kein Privateigen- 
thum auf Grund und Boden hatten, den Ackerbau 
faſt gar nicht kannten, aus den Erträgniſſen der 
Jagd und der Viehzucht ihre wenigen Bedürfniſſe 
ohne Mühe befriedigten, und Raum genug in ih- 
rem weiten Lande zur unſtäten, zwangsloſen Li» 
bensweiſe, auch — wo ſie die Ländereyen austbeil- 
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ten, deren immer noch übrig hatten, *) die ohne 
Induſtrie, ohne Gold und Silber (außer was durch 
den kleinen Verkehr an den Grenzen hereinkam,) 
folglich ohne Handel waren — die Teutſchen hatten 
einen langen Coder über „Mein und Dein“ 
nicht nöthig, und mochten leicht die Schlichtung 
der aus ſo einfachen Verhältniſſen etwa entſtehen⸗ 
den Zwiſte der natürlichen Billigkeit ungelehrter 
Richter, ja wohl der Partheyen ſelbſt überlaſſen. 
In Anſehung der übrigen, perſönlichen, vor⸗ 
züglich häuslichen Verhältniſſe galten die 
Sitten ſtatt der Geſetze. Und wohl dem 
Volke, wo ſolches der Fall iſt. Was vermag das 
Geſetz bey verderbten Sitten und bey erkaltetem Na⸗ 
turgefühl? — Der Teutſche war König in ſeinem 
Hauſe, aber er mißbrauchte ſeine Herrſchaft nicht. 
Der erwachſene Sohn wurde ſelbſtſtändig, aber 
die Natur lehrte ihn kindliche Treue. Die Frau 
war das Eigenthum des Mannes (auch hatte er ſie 
gekauft) oder geraubt), dennoch ehrte er ſie — 
was Barbaren ſelten thun — horchte ſogar ihrem 
Rath, ſtrebte nach ihrem Beyfall, und hielt die 
Treue. Das Weib vergalt ihm mit keuſcher Liebe 
und hohem — vielleicht etwas zu männlichen — 

Sinn. Es waren Strafen auf den Ehebruch ge⸗ 
ſetzt, aber ſelten gab es Fälle der Anwendung. 
Vielweiberey erlaubten ſich nur die Vornehmern, 
und 


e) Tacit. de morib, germ. XXVI. Hieraus ergiebt ſich 
der Schluß auf die vergleichungsweiſe geringe Bevölke⸗ 
rung Teutſchlands in jener älteſten Zeit. 


und dieß mehr de: Famitienperbinding, als der Luſt 
willen. Der Naturtrieb wurde nicht vor der Zeit 
erweckt; darum erhielt ſich die Kraft, und vererbte 
ſich. Die Knechte — meiſt waren es kriegsge— 
fangene Feinde, oft auch durch Vertrag Leibeigene 
— erfuhren eine milde Behandlung, lebten fait 
wie die Herren; nur war auf die Tödtung des 
Knechts geringere Strafe als auf jene eines Freyen 
. ER 

Auch außer feinem Haufe, gegen die Markge— 
noſſen, und gegen Fremde war der Teutſche wohl— 
wollend und rechtlich. Gaſtfreundſchaft treffen 
wir bey den meiſten rohen Völkern; nicht ſo die 
Treue und Wahrheit, die den Teutſchen einſt 
eigen ſchien, nicht fo die Ehrfürcht vor dem AL 
ter, der Tugend, der Würde, welche doppelt ſchön 
bey ſonſt trotzigen Gemüthern iſt. 

Endlich, fo los die bürgerliche Vereinigung der 
Teutſchen war, — und vielleicht gerade deßwegen, 
da fie um fo weniger Opfer erheiſchte — mit vol 
lem Herzen hiengen fie an der gemeinen Sache. 
Bey der unbeſchränkten Freyheit der Stimmenge— 
bung ) faßten fie meiſtens einmüthige Beſchlüſſe, 
und fürs Vaterland und für die Freyheit gaben ſie 
willig das Leben hin. 

Aber wie glücklich die Naturanlage eines Vol— 
kes ſey — (und ſolches war wohl bey den Teut⸗ 


) Meiftens wurde der Veyfall durch Waffengeklirr, die 
Mißbilligung buch ein dumpfes Murren oder Ziſchen er⸗ 
klärt. 

d. Rotteck Zr Bd. 13 
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ſchen der Fall: ihre Tugenden verdankten ſie we⸗ 
der einer Lykurgiſchen noch Platoniſchen Geſetzge⸗ 
bung, ſondern ſich Selbſt und allein) — gleich⸗ 
wohl find von dem wilden Zuſtand manche Gebre— 
chen und Fehler unabtrennlich. Wie viele Anla- 
gen, wie viele Kräfte bleiben unentwickelt oder un⸗ 
benützt, wo nur die allgemeinſten Bedürfniſſe die 
Thätigkeit aufregen, und das Reich der Ideen dem 
Geiſte verſchloſſen iſt! — In trauriger Einformig- 
keit, ohne Sorgen, aber auch ohne feinere Genüſ⸗ 
ſe, ohne Laſter, aber auch ohne höhere Tugend, 
geht das Leben der Menſchen und der Geſchlechter 
dahin; es giebt kein geiſtiges Ziel, wornach man 
ſtrebe. Der Teutſche verträumte den größten Theil 
ſeiner Tage in freudenloſer Unthätigkeit; aber wie⸗ 
wohl er die Arbeit ſcheute, die ihm knechtiſch 
dünkte, ſo konnte er doch bey dem Gefühl ſeiner 
Kraft in träger Ruhe keine Befriedigung finden. 
Die Leere auszufüllen, die ihm läſtig war, ergab 
er ſich mit Leidenſchaft dem Trunk und dem Spiel.) 


) Ihr Getränke war Bier (Potui humor ex horde 
aut frumento in quandam similitudinem vini cor. 
ruptus. Tacit.) Die Römer führten ihnen Wein zu; 
und ſo leidenſchaftlich begehrten die Teutſchen darnach, daß 
Domitianus verbot, in den Rheinlanden Wein zu 
pflanzen, weil er die Teut chen zu Einfällen reizte. Die 
Sucht der Glücksſpiele (aber auch die Rechtlichkeit) drückt 
ſich durch den Zug aus, daß der die Freyheit über alles lie⸗ 
bende Teutſche doch oft in der Leidenſchaft ſeine eigne Per⸗ 
fon auf einen Würfel ſetzte, und, wenn er verlor, gedul⸗ 
dig ein Knecht ward. n 


— 1 en 
Ben, den meiſten wilden Völkern iſt es alſo. Be 
uſchende Getränke, welche das Gefühl des Lebens 
erhöhen, oder doch das Unbehagliche des freuden— 
leeren Zuſtandes in Bewußtloſigkeit auflöſen, eben 
ſo Spiele, welche die Leidenſchaften erwecken, und 
die traurige Unthätigkeit der Seele durch einige 
Bewegung unterbrechen, wurden immer von Na- 
tionen wie von Individuen auf niederer Kulturs⸗ 
ſſufe geliebt. In dieſen und mehreren andern Zü⸗ 
gen find Tacitus Teutſche den heutigen Amerikani⸗ 
ſchen Wilden gleich. 


N 


7 Aus gleicher Quelle floß die Neigung zur 
Fagd und zum Krieg. Jene war nicht min⸗ 
ber Zeitvertreib als Nahrungsweg, und dieſer 
ſhochte für die edelſte Jagd gelten. Vorzüglich als 

a der Thätigkeit wurde der Krieg geliebt. 

lber es kam noch dazu das Verlangen nach Ruhm, 

ch Beute, nach Rache, (lauter Affekte, die in 
1 Bruſt des Wilden hauſen) um die Neigung zum 
krieg zur herrſchenden Leidenſchaft des Teutſchen 
machen; und da dieſelbe weder durch andere 
eidenſchaften zerſtreut, noch durch aufgeklärte 
wraliiche Grundſätze, felbſt nicht durch Religion 
emildert wurde, (denn die Religion ſtimmte über⸗ 
2 mit dem Nationalcharakter) ſo erhielt ſie eine 
z unwiderſtehliche Stärke. Der Teutſche, ſonſt 
rechtlich in den gemeinen Handlungen des 
bens und im Frieden, hielt alles für Sein, fiel 

In er durch die Stärke der Fauſt jenſeits feiner 
" 1 Br Landgrenzen ſich habhaft machen kön⸗ 
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ne.) Er glaubte, wer keinen Feind erſchlagen, 
ſey nicht der Freyheit werth. Daher, wenn auch 
die Nation nicht Krieg führte, faſt unabläßig in 
Geleiten oder in Privatfehden, auswärts oder 
im Lande gekämpft wurde. Die Waffen machten 
den Stolz, die Freude, die ſtete Begleitung des 
Teutſchen aus. Bey den Volksverſammlungen wie 
bey den Trinkgelagen erſchien er bewaffnet, ſeine 
Tänze waren Waffentänze, und als todt bekam er 
die Waffen mit ins Grab. Doch mehr feine Lei⸗ 
besſtärke und ſein Muth, als ſeine Waffen mochten 
Furcht erregen. Ungeſchickt in der Kunſt das Ei⸗ 
ſen zu bearbeiten, und ſelbſt die reichen Gänge 
dieſes Metalls im vaterländiſchen Boden nicht ken⸗ 
nend, vermochten es nur wenig Teutſche, ſich gute 
Lanzen und Schwerter zu verſchaffen; die meiſten 
Krieger führten blos unbehülfliche Spieße, Streit- 
ärte und dünne Pfeile. Ein ſchlechter Schild war 
ihre Vertheidigungswaffe. Die Vornehmſten hat⸗ 
ten Helm und Kuiraß, die Gemeinen ein fliegendes 
Kriegsgewand. Und dieſe halb nackten und nur 
halb bewaffneten Barbaren, ohne Kriegszucht und 
Taktik, ſchlugen die Legionen, die Sieger der 
Welt! Aber fie liebten die Freyheit, das Vater⸗ 
land, den Ruhm; die Vardenlieder gaben Begeiſte⸗ 
rung, das Schlachtgeſchrey (barritus) Wuth, und 
dem Feind Schrecken; edler Wetteifer der Führer 
wie der gemeinen Krieger vermehrte die Kräfte, 
und die Frauen und Kinder, die meiſt in der Nähe 
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e) Jus in viribus habent, Pompon. Mela, 
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des Ausgangs harrten, entzündeten in der Gefahr 
den Muth der Verzweiflung. 


III. Geſetze und Sitten. 


. 11. 


Der verdorbene Zuſtand der Nömiſchen 
Sitten, wie er am Ende des vorigen Zeitraums 
war, dauerte auch im gegenwärtigen fort, und ver— 
ſchlimmerte ſich noch. Allmählig erloſchen die alten 
republikaniſchen Gebräuche in Ton und Lebenswei— 
fe; der Sclavenſinn, die fortwährende Abnahme 
der Kraft und Würde war auch in Beſchäftigungen, 
häuslichen und geſelligen Verhältniſſen und Vergnü— 
gungen ſichtbar. Nicht minder waren die Geſetze, 
die jetzt ergiengen, ein Ausdruck davon, und ein 
Kommentar der Verfaſſung. Aber des wichtigern 
von dem allem haben wir fchon unter andern Ru⸗— 
briken erwähnt. 


* Auch von den Sitten der Teutſchen iſt des 
natürlichen Zuſammenhangs willen ſchon früher ge⸗ 
redet worden. (S. 192. f.) 


Den Einfluß der chriſtlichen Religion auf 
Sitten und Geſetze, in Rom und auswärts, wird 
theils das nächſte Kapitel, theils die Geſchichte des 
Mittelalters zeigen. Mannigfaltig und tiefeingrei⸗ 
fend war ſolcher Einfluß, und würde es noch mehr 
geweſen ſeyn, wenn der ächte Geiſt der Lehre bey 
ihren Bekennern ſich länger erhalten hätte. 


| 
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IV. Völkerverkehr und Handel. 


Daß der Sinn der Röm er nicht auf Handel 
gieng, iſt ſchon in der vorigen Periode bemerkt wor 
den (II. B. S. 501.) Gleichwohl blühte derſelbe 
in ihrem Reiche. Die Induſtrie der alten Kom⸗ 

merzialvölker, welche nun in einen Staat pr | 
waren, dauerte fort, oder lebte wieder auf unte 
dem Römiſchen Scepter, *) ja er nahm zu, unter 
Begünſtigung der Sicherheit und Ordnung, 
Ausbreitung, Thätigkeit und allſeitigem Gewinn. 
Das mittelländiſche Meer, ringsum von Rö⸗ 
miſchen Provinzen umfangen, die Länder alle von 
trefflichen Heerſtraßen in verſchiedener Richtung 
durchſchnitten, Po ſt anſtalten, ) gleiche Münzen, 
Geſetze und Rechte, Zuſammenhang aller Einrich⸗ 
tungen, und Einheit ihrer Leitung — alles dat 
gab dem innern Verkehr ein freudiges Leben. 
Der verſchwenderiſche Luxus der Reichen — zumal 
in Rom, das allein die Erzeugniſſe vieler Länder 
verzehrte — beſchäftigte unzählige Hände, 1 


4 


) Selbſt Karthago erſtund wieder aus br face; an 
der Geiſt des vertilgten Volkes ruhte enigermaaßen auch 
auf dem neuen Geſchlecht. 1 

%) Dieſelben waren zwar bloß zum öfſentlichen Dienſt 
errichtet, doch wurde auch Privaten ausnahmsweiſe 

j ihr Gebrauch verſtattet. Wir mögen leicht annehmen daß 
der Spekulationsgeiſt solches nicht unbenügt gelaſſen, 
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ſicherte der Induſtrie ihren Lohn. Aber auch nach 
dem Ausland wurden die begierlichen Blicke ge- 
richtet. Alle Zonen mußten der ſchwelgeriſchen 
Stadt an der Tiber ihre Erzeugniſſe zollen. Die 
Babyloniſchen Teppiche, die Seythiſchen 
Pelze, der Bernſtein von den Balthiſchen 
Geſtaden, Elfenbein und Selaven aus Wethi 
pien, Räucherwerk, Gewürze, in unbeſchreiblicher 
Menge, aus Arabien und Indien. Aus dem 
letztern Land auch Edelſteine, Perlen, Seide und 
andere Schätze des Südöſtlichen Aſiens. Niemals 
zuvor war der Indiſche Handel ſo lebhaft betrie- 
ben. Auguſtus beſſerte die Aegyptiſchen 
Schleußen und Canäle aus, ſuchte durch Anſtalten 
und Verordnungen den Alexandriniſchen Han⸗ 
del zu heben, und that ſelbſt einige Kriegszüge 
nach Arabien und Aethiopien zur Erweiterung kom⸗ 
merzieller Verbindungen. Noch viele Kaiſer, ins⸗ 
beſondere Claudius, Trajan, Hadrian, 
ſelbſt Commodus, und ſpäter Alexander 
Severus, auch Diocletian u. a. waren dem 
Handel freundlich; nicht alle aus gleich liberalen 
Gründen, und nicht durchaus zum Vortheil Roms. 
Mehrere Schriftſteller (insbeſondere Tacitus und 
der ältere Plinius) beflagen die ungeheuren 
Summen, welche alljährlich der auswärtige, zumal 
der Indiſche Handel fraß, und ihre Details 
darüber rechtfertigen die Klage. Denn nicht nur 
auf den (B. I. S. 423. beſchriebenen) Lan dwe⸗ 
gen, ſondern noch weit mehr von den Häfen Aden 
und beſonders von Myoshor mos aus übers Meer 
wurde der koſtſpielige Verkehr mit Indien unter hal⸗ 


ten. Alljährlich fuhren 120 Schiffe um die gell 
der ſommerlichen Sonnenwende von eee 
Hafen aus übers Arabiſche, und weiter von 

Ocelis gerade übers Welt meer nach Mal abar | 
und Ceylon; (der Hafen Muſiris auf der 
Weſtküſte der vordern Halbinſel war der gewöhnli⸗ 
iche Stapelort.) Dorthin wurden auch die Erzeug⸗ 
niſſe der entferntern Länder, Bengalen, Hin⸗ 
terindien, und vielleicht von China) durch die 
einheimiſchen Kaufleute gebracht, *) Die reichbe⸗ 
ladene Flotte kehrte dann im December oder Jän— 
ner auf dem nämlichen Wege nach Aegypten 
zurück, und von Alefandrien aus gieng das 
Meiſte nach Rom. Mehrere Millionen Thaler 
(Quingenties H. S. nach Plinius) büßte dieſes 
jährlich durch ſolchen Handel ein. Denn ungeach⸗ 
tet verſchiedene Abendländiſche Waaren, als Weine, 
Glas, Zinn ꝛc. in Indien guten Abſatz fanden, fo 
mußte doch der bey weitem größte Theil von deſſen 
Koſtbarkeiten mit Silber bezahlt werden. Gleich⸗ 
wohl, da die Ausbeute der Bergwerke ergiebig 
war, ſo wurde das Reich an Geld nicht ärmer, 
und aus dem abnehmenden Werth des Silbers (ger 
gen das Gold gerechnet) bis auf Konſtantinus 
M. Zeit herab, mögen wir auf die fortwährende | 
Vermehrung ſeiner Maſſe ſchließen. 


) Ptolemäus kennt die Küſte Koromandel und | 
Indien jenfeitö des Ganges, und nennt eine 
Menge Indiſcher Städte. Viele laſſen ſich nicht mehr er⸗ | 
kennen. (f. Sprengel.) 
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Von die fem Kaiſer an beginnt auch die wahre 


Handelsgröße Conſtantinopels. Bald ſchien 


a 


es mit Alexandrien wetteifern zu dürfen. Die faſt 
unabgebrochenen Perſiſchen Kriege erſchwerten 


den Handel, aber unterdrückten ihn nicht. Um fo 


eifriger wurde er übers Schwarze und ee 


ſche Meer getrieben. 

Der Handel der Abendländer war mir 
blühend, und litt auch öftere Störung durch die 
Kriege der Barbaren. Schon fiengen die Anwohner 


der Nordſee an, durch Seeräuberey furchtbar zu 


werden. Ueberhandnehmende Noth und Muthloſig⸗ 
keit lähmten allmählig die Induſtrie. 


Zweites Kapitel. 
Religion. 
nens 


Die Morgenländiſchen Völker, bey der 
faſt gleichförmigen Fortdauer ihres allgemeinen 
Kulturzuſtandes, fühlten das Bedürfniß der Reli⸗ 
gionsänderungen nicht. Die Syſteme blieben alſo 
dieſelben; nur daß, wie im vorigen Zeitraum, po⸗ 
litiſche Wechſel auf den Umfang ihrer Herrſchaft 
einwirkten, und die Zahl der Bekenner theilweis 


durch Abfall oder Bekehrung zunahm oder abnahm. 


Dagegen ſtürzten die Religionen Griechen 


lands und Roms, deren Grundpfeiler die Zeit 


mürbe gemacht, zuſammen, und eine neue Re⸗ 
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ligion breitete ſich aus, geräuſchlos doch aubeſe⸗ 
gend „über die Länder der Erde. 


Homers Mythologie konnte durchaus nur der | 


Sinnesweiſe eines jugendlichen Volkes, voll reger 


Phantaſie aber ohne reifere Verſtandesbildung, ent⸗ 
ſprechen. Auch die Römiſche Religion ſetzte 


Sitteneinfalt und kindiſche Leichtgläubigkeit zu ih⸗ 


rem Gedeihen voraus! Das Fortſchreiten der 
Philoſophie und der Wiſſenſchaften in Grie chen⸗ 
land, ſo wie die Ueberhandnahme der Sittenlo⸗ 


ſigkeit und der Verbrechen in Rom untergrub die 


Altäre, und machte den Dienſt der ſchwachen Göt⸗ 
ter zu einer leeren Form ohne Eindruck und Hei⸗ 
ligkeit. Die Philoſophen, jeder auf ſeine Weiſe, 


ſuchten in ihrer Vernunft die Beruhigung, welche 
die Hefiod’fshen Fabeln nicht geben konnten. Viel⸗ 
fach unter einander getheilt durch ihre ſelbſtgeſchaf⸗ 
fenen Theorien, kamen ſie doch alle überein in 
Verachtung der Volksreligion, deren 
Sätze und Gebräuche ſie höchſtens als ſymboliſche 
Bezeichnung der Vernunftsideen — weit entfernt 
vom Sinn der Prieſter — ehrten, aber gleichwohl 


der öffentlichen Ordnung willen, im Aeußern be⸗ 


folgten. 


Das Volk, unfäbig die höhern Spekulationen 


zu faſſen, aber die Gleichgültigkeit ſeiner Weiſen 


für den Landesglauben bemerkend, und zum Theil 
Selbſt durch aufgeregtes Nachdenken an feinen 
Göttern irre, wandte ſich mißtrauiſch von den Als 


tären. Traurige Erfahrung von der Herrſchaft 


eines blinden Glücks in den Angelegenheiten der 


| 
| 
| 
| 
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Menſchen, der tägliche Anblick des ſiegenden Ver⸗ 
brechens und der leidenden Unſchuld, endlich der 
Untergang aller Freyheit und alles Rechtes bey dem 
Triumph der Deſpotenmacht — mußten wohl die 
Zweifel beſtärken; und es drang durch alle Klaſſen 
der Geſellſchaft die geheime Meynung von der Ohn⸗ 
macht der Götter. Dieſelbe wurde begierig aufge⸗ 
faßt von Vielen, als welche die beſchwerliche Ein⸗ 
ſchränkung der Sinnenluſt und der böſen Triebe 
ſcheuten; von andern mit trauriger Reſignation 
angenommen, um nicht über unnützen Sorgen der 
Zukunft auch die kurze Gegenwart einzubüßen. 

Aber dem Menſchen iſt nicht gegeben, ohne 
Religion zu ſeyn. Dem Sinnenrauſch folgt eine 
unausfüllbare Leere nach; in das Gemüth kehren 
die oft bekämpften Ahnungen mit immer neuer 
Macht zurück; ein inneres Bedürfniß, ein geheim⸗ 
nißvoller Zug lenkt unabläßig den Geiſtesblick gen 
Himmel. Als die Götter Roms keinen Troſt mehr 
gaben, da verſuchten die edlern Seelen den Auf- 
ſchwung zur erhabenen Stoiſchen Lehre; ge⸗ 
meine Menſchen wandten ſich an fremde Götter. 
Jenes gelang nur Wenigen auf genügende Weiſe 
— die Stoa erheiſcht eine Erhebung des Menſchen 
über ſeine Natur; dieſes führte zu noch immer 
thörichterm Aberglauben, wie dann der abentheuer⸗ 
liche Dienſt des Serapis, und überhaupt die 
myſtertöſen Aegyptiſchen Gebräuche, in Rom, 
wo ſie anfangs verſpottet und verabſcheut wurden, 
ſpäter allgemeinen Eingang fanden. Man ſuchte, 
wag recht dicht verhüllt, und durchaus unver⸗ 
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ſtändlich war, da das Verſtändlichere ohne Beru. 
higung ließ. ) ann | 
RR 

Indeß alſo unter dem wichtigſten Theil der 
heidniſchen Welt alle Altäre wankten, und was 
von Gottesverehrung zurückblieb, entweder leere 
Form war, oder abgeſchmackter Aberglaube, un— 
tauglich zur Erhebung des Gemüths, wie zur Ve— 
feſtigung der Moralität: war auch bey demjenigen 
Volk, welches den Keim der uralten Anbetung in 
reinerer Ueberlieferung bewahrte, das Bedürfniß 
einer neuen Geſtaltung fühlbar worden. Moſes 
Geſetz war allmählig veraltert. Unter ausländiſcher 
Oberherrſchaft, und, nach wiederhergeſtellter Selbſt— 
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») Man wird hier einige Uebereinſtimmung mit den Anſich⸗ 
ten des verehrten Joh. v. Müller bemerken, und ſonſt 
noch vielfältig die bekannten Ideen dieſes und anderer 
berühmten Schriftſteller in meinem Buche finden. Sollte 
ich hierüber der Rechtfertigung bedürfen? — Freymüthig 
habe ich meine Gedanken geäußert, wenn ſie auch gegen 
die bisherigen Meynungen ſtritten; aber ich bin von der 
Eitelkeit fern, überall nur Neues ſagen zu wollen. 
Nach dem Zweck meines Buches und der Abſicht ſeiner 
Leſer würde ſolches bare Verkehrtheit ſeyÿn. Mein Grund 
ſatz war, über jeden Gegenſtand zu ſagen; was — nach 
treuer Forſchung — mir als das Beſte und Wahrſte ers 
ſchien, dankbar annehmend, was berühmte Vorgänger 
mich lehrten, oft auch in meinen eigenen Ideen 
durch ihr vielgeltendes Wort beſtärkt. 


\ 


ſtändigkeit, bey dem fich erweiternden Verkehr mit 
mächtigen und kultivirten Reichen, und der Anle— 
gung Jüdiſcher Kolonien im Ausland — (die 
Aegyptiſchen Juden erhielten ſogar einen ei— 
genen Tempel zu Leontopolis) war — unge⸗ 
achtet des Eifers fürs Nationalgeſetz — eine Fort— 
bewegung mit dem allgemeinen Zeitgeiſt, und das 
Vertauſchen der alten Einfalt mit gefährlicher 
Verfeinerung unvermeidlich. Zugleich bildeten ſich 
— theils durch das Widerſtreben gegen den Geiſt 
der Zeit, theils durch ungleiche Würdigung der 
einſchleichenden fremden Begriffe — feindſelige 
Sekten unter den Juden, deren gegenſeitige Er— 
bitterung zum Mißverſtändniß, oder zur Verunſtal⸗ 
tung des Sinnes der alten Bücher und Ueberliefe⸗ 
rungen führte. Der Samaritaner, welche 
noch immer auf Garizim ihren eigenen Tempel 
hatten, wurde ſchon im erſten Zeitraum (B. I. 
S. 190.) gedacht. Auf ihnen, als Irrgläubigen 
ruhte der gemeinſchaftliche Haß der ächten Juden. 
Dieſe wurden durch die widerſtreitenden Lehren 
der Phariſäer (Pharishbim, Eiferer) und Sa- 
ducäer (Zadikim, Gemäßigte verwirrt. Denn 
die Saducäer (ſie beſtunden aus den Vornehmern 
und Reichern) hielten ſich ausſchließend ans ge⸗ 
ſchriebene Geſetz (ob gar allein an den Pen- 
tateuch? iſt fireitig) und deſſen buchſtäblichen 
Sinn, befolgten die Pflichten des Menſchen und 
Bürgers, und übten humane Duldung; aber ſie 
verwarfen die Unſterblichkeit der Seele, oder die 
Belohnungen und Strafen nach dem Tode, die 
Engel und Geiſter, die Vorherbeſtimmung und an⸗ 
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dere Lehren, welche die Phariſäer theils unter 


dem Anſehen der Tradition, theils als allen 


goriſche Deutung der Schrift, dem Buchſta⸗ 
ben des Geſetzes hinzugefügt hatten. Verſchiedenes 
davon ſtammte aus Morgen ländiſchen Begrif⸗ 
fen, mit welchen die Juden fchon während der 
Babyloniſchen Gefangenſchaft vertrauter geworden. 
Ueber ſolchen Neuerungen ſowohl als über der al— 
ten Lehre, am meiſten über Ceremonien und 
Gebräuchen hielten die Phariſäer, die wegen ihrer 
frommen Außenſeite bey der Menge in Anſehn 
ſtunden, mit der unnachgiebigſten Strenge, ohne 
alle Rückſicht auf die geänderten Verhältniſſe, und 
häufig ſtatt des Kerns die Schale, ſtatt des Geiſtes 
den Buchſtaben feſthaltend. ) 

Es näherte ſich die Zeit — an dem Zuſam⸗ 
mentreffen der verheißenen Zeichen mochten die 
Einen, an dem Bedürfniß die Andern fie er⸗ 
kennen — wo, der Vorausſagung Moſes und der 
Propheten gemäß, Iſrael ein Retter erſcheinen 
würde. Das Volk, an irdiſchen Intereſſen han⸗ 
gend, begehrte einen zeitlichen Meſſias, welcher 
Davids Thron in vermehrtem Glanz wiederherſtel⸗ 


) Minder wichtig als dieſe beyden Hauptſekten, und auf die 
allgemeinen Religions und Staatsſachen nur wenig eins 
fließend, waren die Eſſäer, eine Schaar myſtiſcher 
Schwärmer, die in abgeſchiedener Stille Selbſtverläugnung 
und Abtödtung der Sinne übten, um Gott wohlgefälliger 

als andere Menſchen zu werden. Sie find die Vorläufer 
der Mönche. | 
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len, und die Juden über alle Nationen der Erde 
erhöhen ſollte. Im Sinn der Weiſſagungen lag, 
daß derſelbe die alte heilige Lehre in unve rhüllter, 
vollendeter Geſtalt, und nicht mehr für die Juden allein, 
ſondern für die ganze, ihrer jetzt eanpfänglich gewor- 
dene, Welt verkünden würde. 

ini. * 3. 

Der Meſſias erſchien. Faſt viertauſend Jah⸗ 
re nach der Schöpfung *) und, (wie gewöhnlich 
beſtimmt wird) 753 nach Erbauung Roms wurde 
zu Bethlehem in Judäa von einer Tochter des 
erniedrigten Hauſes David, Jeſus Chriſtus gu 
boren, der Heiland der Welt, der göttliche Lehrer 
der Menſchen. Nachdem er in beſcheidener Geſtalt / 
aber in übermenſchlicher Weisheit, Erhabenheit und 
moraliſcher Kraft unter den Sterblichen gewandelt, 
überließ er den Auserwählten unter ſeinen Jün⸗ 
gern die Fortführung des von ihm beßhründeten 
Werkes; und dieſe — an ſich gemeine, einfältige 
Männer; aber durch den Geiſt des Meiſters gelei⸗ 
tet — ſtreuten den Samen, woraus allmählig, in 
ſtillem Gedeihen und unbegrenzter Fortſetzung, die 
ſchönſten Blüthen der Humanität, die herrlichſten 
Früchte der Erkenntniß und Tugend unter den Bil 
kern der Erde hervorgehen ſollten. 

In ein paar hundert Jahren war die chriſtli⸗ 
che Religion von den Ufern des Ganges bis aus 
Atlantiſche Meer ausgebreitet; in den meiſten 


) 3983. 
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Ländern völlig ſiegreich, in den andern n 
aufkeimend, und täglich feſtere Wurzeln ſchlagend. 
Eine Unermeßlichkeit der Folgen — an Zahl und 
Umfang — floß daraus hervor. Die Entſtehung des 
Chriſtenthums iſt einer der Hauptringe, woran die 


ganze Kette aller nachfolgenden Beſtimmungen der 


Menſchen hängt. 
Welches ſind nun die Urſachen dieſer wunder- 
würdigen Umwälzung? — Wodurch erhielt das 


Chriſtenthum den Sieg in Oſt und Weſt, bey rohen | 


wie bey den verfeinteſten Völkern, und wodurch 
feine unerſchütterliche Begründung für alle Folge— 
zeit? 

I. Wer mag verkennen, daß die innere 
Vortrefflichkeit der Lehre die erſte und 


wichtigſte dieſer Urfachen ſey? — Wenn wir fie 
mit den heidniſchen Religionen in Parallele 
ſetzen, als deren ſo Viele dem Chriſtenthum völlig 


erlegen, andere wenigſtens zum Theil gewichen ſind; 


ſo finden wir auf der einen Seite meiſtens elende 


Fetiſche, überhaupt ſchwache, beſchränkte, höchſtens 


menſchenähnliche Götter: auf der andern 
Seite einen einzigen und höchſten, einen geiſtigen 
und vollkommenſten Gott; dort eine Menge uns 


fruchtbarer oder gar immoraliſcher Glaubensſätze, 


und ein mangelhaftes Pflichtenſyſtem: hier äußerſt 
wenig positives, im Grunde nur die Beſtätigung 
der allgemeinen Vernunftlehren oder der urſprüng⸗ 
lichen Offenbarung, und die reinſte, erhabenſte Mo⸗ 
ral, ohne Lücken, ohne Widerſprüche, ein vollkom⸗ 
men zuſammenhängendes, natürliches Pflichtenſy⸗ 
ſtem, das die reinſte Humanität athmet, und allen 


For- 
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ge leiſtet. Wir finden endlich auf einer Seite met— 


ſtens zeitliche oder doch ſinnliche Beweggründe zur 
Tugend, in der Gottesverehrung aber die Furcht 
Mehr als die Liebe wirkſam, und die Grauſamkeit — 
in blutigen Opfern — nicht die Andacht vorherr- 
ſchend. Die chriſtliche Religion zieht den Blick ab 
von der Erde zum Himmel, läßt uns dort eine rein 
geiſtige Seligkeit ahnen, und lehret einen Gott der 
Liebe, nicht der Rache.) 
Einige dieſer Vorzüge, zumal die Hauptlehre 
von einem einzigen, und geiſtigen Gott, Urbeber 


und moraliſchen Regierer der Welt, find auch dem 


moſaiſchen Geſetz eigen. Aber viel reiner und 


beſtimmter in ſolchen Ideen, viel erhabener und 


eindringlicher in moraliſchen Geboten und ihrer 


Sanktion iſt das Evangelium. Die Ausſicht 


auf Vergeltung jenſeits des Grabes, von welcher 


Mioſes ſchwieg, iſt hier ins hellſte und tröſtlichſte 


Licht geſtellt; die Vernichtungsgedanken ſind aufge⸗ 
hoben, die kühnſte Hoffnung der Vernunft durch 


poſitive Autorität befeſtigt, und den Ungerechtigkei⸗ 


„) Gleichwohl find auch die Schreckniſſe der Hölle, fo wie 
die, ziemlich liebloſe, Phantaſie der Priefter (ſ. z. B. Ter⸗ 
tullian de Spectaculis c. 30.) fie aut mahlte, bey Fee 
kehrung der Heiden nicht unwirkſam geweſen Die Zuver— 
ſicht, womit man den Götzendienern die ewigen Flammen 
ankündete, machte die Schwachen beſtürzt; heilſamer Schre⸗ 
cken brachte zuwege, was die edelſten Verheißungen nicht 
vermochten. 8 

v. Rotteck zter Bd. | 44 
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ten des Schickſals ihre niederſchlagende Kraft be⸗ 
nommen. Zudem war Vieles in Moſes Geſetz bloß 
temporär und lokal, vieles nur Ceremonie, zum 
Theil Hinweiſung auf den künftigen Meſſias. Die⸗ 
ſes Gerüſtwerk wurde weggenommen durch Jeſus, 
der nur die ewigen und allgemeinen Wahrheiten 
einſchärfte, nur die Beſſerung des Herzens gebot, 
und die Pflichten der reinſten Humanität.) 
Endlich iſt die chriſtliche Religion allein ge 
eignet, eine allgemeine zu werden. Alle am 
dern — ſelbſt die Moſaiſche — ſind mehr oder 
minder national oder klimatiſch; fie find 
durch den Inhalt der Lehrſätze, durch Gebräuche 
und Verheiſſungen, durch Gebote und Verbote auf 
einen gewiſſen Raum beſchränkt, und mögen ohne 
Widerſpruch mit ſich Selbſt, oder mit Naturzwecken 
nicht allgemein ſeyn über der Erde. Die chriſtli⸗— 
che Lehre, welche keine lokalen Gottheiten, ſondern 
einen allgemeinen Gott zur Verehrung aufſtellt, 
keine Heilighaltung oder Vertilgung gewiſſer Pflan⸗ 
zen und Thiere, keine klimatiſche Diät vorſchreibt, 


—— 


) Rur wenige finnlide Religions handlun— 
gen rühren in ihrer Einſetzung von Jeſus her. Nicht 
minder einfach iſt, was er von den Apoſteln und Jüngern 
als Prieſt ern feiner Kirche ordnete. Da jedoch die 

reinſten Beweggründe bey der Menge ſelten die wirt: 
ſamſten ſind; fo hat die fpätere Vermehrung der Gere 
menien und die Erhebung des Clerus, wiewohl das 
Chriſtenthum durch beydes verunſtaltet ward, denne 
deſſen weitere Ausbreitung befördert. 
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die Polygamie nicht geſtattet, welche nicht Krieg 
befiehlt, nicht Triumphe, nicht Herrſchaft verheißt, 
ſondern die Gleichheit aller Menſchen und Völker 
ausſpricht, allgemeine Liebe, Frieden und Duldung 
predigt — fie allein kann, fo wie die Vernunft Selbſt 
und die Humanität — Gemeineigenthum, allum⸗ 
ſchlingendes Band für die Menſchen werden. 


. 4. 


| II. Diefe göttliche Lehre wurde von 
den frühern Chriſten rein aufgefaßt, 
ſtandhaft bekennt, und eifrigſt durch 
Wort und That verkündet. Nicht nur in du 
bauptung ihres Geſetzes, gleich den Juden, aus 
deren Mitte ſie hervorgegangen waren, ſondern in 
Ausbreitung deſſelben zeigte ſich der Eifer 
der Chriſten. Es ſchien Religionspflicht, allen 
Menſchen mitzutheilen, was für Alle verkünder war. 
Jeder Bekehrte wurde auch Apoſtel der Lehre, in 
engern oder weitern Kreiſen, je nach eines jeden 
Verhältniß oder Kraft. Viele aber (und noch bey 
den ſpäteſten Miffionarien iſt ſolcher Eifer kennt⸗ 
lich) machten die allgemeine Verpflichtung ſich zum 
beſondern Lebensgeſchäft, trugen das Evangelium 
zu fernen Völkern, nicht achtend Mühe und Gefahr, 
trotzend den Feindſeligkeiten der Natur und der 
Menſchen. 
| Auch wurde der Eindruck ihrer Lehre durch 
[das Beyſpiel verſtärkt. Die erſten Chriſten, 
durchdrungen von der Erhabenheit und Schönbeit 
der moraliſchen Vorſchriften, die ihnen der Meiſter 
gegeben, und durch ihre Lage aufgefordert, die Ver⸗ 
J 14 
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laſſung oder Anfeindung der Landesreligion durch 
einen in die Augen fallenden Vorzug der neuen 
Lehre zu rechtfertigen — oft auch von Gewiſſens⸗ 
biſſen und Furcht angetrieben, frühere Sünden 
durch nachfolgende ſtrenge Bußen zu tilgen — er⸗ 
bauten die Heiden durch das Schauſpiel eines ſchuld⸗ 
loſen, tugendhaften Wandels unter allem Verderb⸗ 
niß der damaligen Welt. Die reinen Sitten der 
Chriſten, ihre Eintracht und gegenſeitige Liebe, ihre 
Freygebigkeit, (häufig wurde ſogar eine völlige 
Gütergemeinſchaft eingeführt) ihre ſtille, 
harmloſe Weiſe, alle dieſe ſchönen Früchte der noch 
unverdorbenen Lehre, ſprachen mit eindringlicher 
Stimme das Gemüth der beſſern Menſchen an, und 
bahnten den Weg zur Ueberzeugung. | 
Aber minder günſtig wurde von den Obrig⸗ 
keiten und den Kaiſern die neue Lehre ber 
trachtet; und es erregt unſer gerechtes Befremden, 
die Grundſätze der Toleranz, welche ſonſt im Römi⸗ 
ſchen Reich mebr als in irgend einem andern, und 
für alle Religionen galten, nur in Anſehung des 
Chriſtenthums beſeitiget, und die Bekenner 
deſſelben — nicht etwa bloß von tyranniſchen, ſondern 
meiſt von den beiten und einſichtsvollſten Kaiſern — 
verfolgt zu ſehen. Aber die verſchiedenen Reli⸗ 
gionen, welche ſich unter der Römiſchen Herrſchaft 
der Duldung erfreuten, übten ſolche Duldung auch 
gegenfeitig aus, und beruhten mit der herrſchenden 
Lehre auf demſelben Grunde. Der Dienſt der Lan⸗ 
desgzottheiten wurde nicht im geringſten beſchränkt, 
wenn außer ihrem naturlichen Gebiet wieder ande⸗ 
re Götter herrſchten, und die Religionen aller un. 
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ter der Römiſchen Herrſchaft vereinigten Völker 
mochten in dem gemeinſchaftlichen Reich auch ein 
gleiches Bürgerrecht anſprechen. Allein die Chri- 
ſten (und fo auch die Juden, weswegen auf die— 
ſen ein ähnlicher Haß lag) hatten nicht nur eine 
eigene Gottesverehrung, ſondern fie erklärten zu- 
gleich gegen alle übrigen, zumal gegen jene des 
herrſchenden Volkes eine beleidigende Verachtung, 
und einen wirklich feindſeligen Abſcheu. Ja die 
Chriſten führten ſogar durch Wort und That einen 
förmlichen Krieg gegen das Heidenthum. Bey der 
Zurückgezogenheit, worin die erſten Chriſten lebten, 
und dem Schleyer, womit ſie ihre Gebräuche vor 
dem Auge der Ungläubigen verbargen, war es die— 
fen ſchwer, einen richtigen Begriff von dem Cha— 
rakter der neuen Lehre zu erhalten. Lange Zeit 
hielt man die Chriſten bloß für eine Jüdiſche 
Sekte, aber eine ſolche, die vom Glauben der 
Väter abtrün nig geworden, und daher nicht einmal 
jener Duldung würdig ſey, welche man ſogar den 
Juden, nachdem ihnen die Kräfte zum Aufruhr 
durch ſchreckliche Niederlagen benommen waren, 
wieder angedeihen ließ. Verläumdungen gegen die 
Chriſten, um fo wirkſamer ausgeſtreut, da das Ge⸗ 
heimniß volle ihrer Verſammlungen mancherley Ver— 
dacht erweckte, vermehrten den Widerwillen gegen 
ſie; und wenn auch die Falſchheit davon endlich 
erkannt wurde, und die Reinheit der Lehre in phi⸗ 
loſophiſcher und moraliſcher Rückßcht an den Tag 
trat: ſo konnte doch der grelle Kontraſt, den ſie 
mit den herrſchenden Nationalbegriffen und Ge⸗ 
brauchen machte, nicht anders als mißfällig ſeyn.“ 


* 


—. 
* 
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Ja der Widerſtreit des Chriſtenthums mit denjent⸗ 
- gen Grundſätzen, welche das Glück und die Herr⸗ | 
ſchaft Rod vorzüglich befördert hatten, und noch 
fortwährend zu verbürgen ſchienen, rechtfertigte nicht 
nur deſſen Unterdrückung vor dem Richterſtuhl der 
Politik, ſondern forderte fie. 7) Nur ein ſehr 
liberales Staatsrecht — dergleichen noch ſelten ge. 
lehrt, und vielleicht niemals in Ausübung geſetzt 
worden — könnte die Römiſchen Kaiſer bey der 
Verfolgung des Chriſtenthums eines Mißbrauchs 
der bürgerlichen Gewalt beſchuldigen. Wenigſtens 
ziemt Denjenigen hier der Tadel nicht, welche Selbſt 
nur allzuſehr bereit waren und ſind, auch ohne jene 
Rechtfertigungsgründe Gewiſſenszwang und Verfol⸗ 
gung du üben. | 

Indeſſen fehlt viel, daß die geſunde Kritik ei⸗ 
ne fo Buroße Zahl von Mar prern annehmen 
könne, als gewöhnlich von beſchränkten, oder auch | 
abſichtlich übertreibenden Schriftſtellern, auf die Au⸗ 
torität eben fo verwerflicher Zeugniſſe angegeben 
wird. Dodwell und Gibbon haben das gemei⸗ 
ne Vorurtheil hierüber mit fiegreichen Waffen be— 
kämpft, und gezeigt, daß, wenn man von dem Heer 
angeblicher Martyrer zuerſt die Schaaren Derjeni⸗ 


7 3 

„) Vergl die Note S. 95. Freylich wäre es eine verwor⸗ 
fene Politik, welche ſich berechtigt glaubte, zeitlicher Rück 
ſichten willen erkannte ewige und heilige Wahrheiten zu 
unterdrücken. Aber die Wahrheit und der Werth der chriſt⸗ 
lichen Lehre war ja nicht erkannt von den Imperatoren, 
und konnte darum auch nicht in Betrachtung kommen 
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gen abzieht, deren Geſchichte offenbar bloß Legende 
oder frommer Betrug iſt, weiter Alle, welche nicht 
als Cbriſten, ſondern in anderer Eigenſchaft, 
entweder als Schlachtopfer einer allgemeinen 
Tyranney, die ohne Unterſchied gegen alle Bür⸗ 
ger wüthete, oder als Aufrührer (wenn ihr 
übertriebener Eifer fie zu wirklich ſtrafbarer Wie 
der ſetzlichkeit gegen die kaiſerlichen Befehle, zu Yes 
ſchimpfung der Obrigkeiten, zur Störung der öf- 
fentlichen Ordnung oder des herrſchenden Kultus 
u. ſ. w. verleitete), oder wegen anderer Verbre⸗ 
chen (wie wohl auch zuweilen geſchab) getödtet 
wurden, alsdann in allen zehn Hauptverfolgungen 
zuſammengenommen und in dem ungeheuren Um⸗ 
fang des Römiſchen Reiches nicht ſo viele Marty⸗ 
rer übrig bleiben, als die Inquiſttion in Spanien, 
die Hugenottenkriege in Frankreich, die Einführung 
der Reformation in England oder in irgend einem 
andern Reiche, jedes allein betrachtet, Schlachtopfer 
gewürgt haben. 

Die erſte angebliche Chriſten verfolgung iſt jene 
des Wüthrichs Nero, von welcher jedoch gezwei⸗ 
felt wird, ob fie wirklich die Chriſt en, oder eine 
andere, in der That verworfene, Jüdiſche Sekte, 
welche gleichfalls den Namen der Galiläer führ⸗ 
te, getroffen habe; und die ſich übrigens auf eine 
kurze Zeit und auf den Umfang der Hauptſtadt be⸗ 
ſchränkte. Die Verfolgung Domitians war eben 
fo vorübergehend, und in Anſehung der Gründe 
zweifelhaft. Der edle Trajan ordnete ein regel⸗ 
mäßiges Verfahren gegen die Chriſten an, gegen 
welche, wie aus den Zweifeln des jüngern Pli⸗ 


4 
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meines und beſtimmtes Geſetz ergangen war. Die 


Verfügung Trajans zeigt eine durch Menſchlichkeit 
gemilderte, wenn gleich aus Staatsurſachen nicht 


gänzlich aufgegebene Strenge. Hadrian und die 


mins zu ſchließen iſt, bis dahin noch kein allge- 


u 
4 


Antonine folgten fernen Grundſätzen. Aber Co m⸗ 


modus, von feiner Beyſchläferin Marcia gelei⸗ 


tet, war den Chriſten günſtig. Severus, jedoch 


erſt ſpät, ſchärfte die Verfolgung. Seiner Nach⸗ 


foiger Geſinnung war ungleich. Insbeſondere lieb⸗ 
ten Alexander Severus, und Philipp die 
Chriſten. Magiminus mißhandelte fie wie die 
übrigen Burger. Aber Decius, abermal ein lo⸗ 
benswürdiger Kaiſer, erneuerte die Verfolgung. 


Daſſelbe that Valerianus. Von Gallie nus 


bis auf Dioeletian genoß die Kirche einer faſt 


ungeſtörten Ruhe. Auch Diefer war anfangs den 
Chriſten hold. Aber der Cäſar Galer ius, der fie 
perföniich haßte, und die Zudringlichkeit der heid- 


niſchen Eiferer, welche aus dem aufſtrebenden Ge⸗ 


deihen des Chriſtenthums Beſoroniſſe für ihre eige⸗ 


nen Altäre ſchöpften, vermochten den weiſen Kaiſer 


zu einer ſtrengern Verfolgung, als alle frühern. ») 


Doch wurde ſie nicht im ganzen Reiche, zumal in 
den Provinzen des Conſtantius nicht, in Voll⸗ 


zug geſetzt, und Galerius Selbſt ſchenkte den Chri⸗ 


ſten ſeine Gnade wieder. Nach einer abermaligen 
Verfolgung durch Maximinus Daza wurde end⸗ 
iich das Chriſtenthum ) durch das von Conſtan⸗ 


303. J 9 313, 


— 217 — 


tin und Liein gemeinſchaftlich erlaſſene Mat 
ländiſche Edikt in dieſelben Rechte wie die 


N 


heidniſchen Religionen eingeſetz — und eine allgemei⸗ 
ne Gewiſſensfreyheit verkünde 
Doch wie ſtreng man ſch immer die Verfol⸗ 


dungen denke, fo bleibt gewiß, daß fie den Fort ang 


* 


des Chriſtenthums nicht nur nicht aufgehalten, ſon— 
dern vielmehr ihn befördert haben. Gewalt, wenn 
ſie nicht bis zur Vertilgung geht, oder gleich das 


erſte Aufkeimen erſtickt, it ein ſehr ſchlechtes Mita 
tel zur Unterdrückung einer auf Ideen gegründeten 
Verbindung. Viele religiöſe Sekten ſowohl als 
politiſche Partheyen wären von Selbſt und unſchäd⸗ 
lich erloſchen, wenn nicht äußerer Widerſtand die 


Flamme verſtärkt hätte. Denn der menſchliche Geiſt 


hat einen mächtigen Trieb, dem ungerechten Zwang 
WR m 1 . F 
zu trotzen. In dieſer Selbſtthäti« eit findet er einen 


Seiner würdigen Genuß, und je größer der Druck 
iſt, deſto freyer und erhabener fühlt ſich die Seele, 
die ſeiner ſpottet. Wenn die bekämpfte Idee nur 
| einigermaßen von erhebender Art iſt — und ſol⸗ 
ches findet vorzugsweis bey religiöſen Syſtemen 


ſtatt — fo werden Enthuſiasmus und Heldenmuth 
die Wirkung der Verfolgung ſeyn. Die Chriſten, 
deren Eifer für ihre Lehre durch den zuverfichtli- 


chen Blick auf die überſchwängliche Vergeltung jen⸗ 
ſeits des Grabes geſtärkt wurde, lachten ihrer ohn⸗ 
mächtigen Tyrannen, welche durch kurze Qual ſie 
zu beugen vermeynten, und ſtrebten nach der fra 
ne des Martyrthums als nach dem köſtlichſten Ge 


winn. Sie kamen den Anklägern zuvor, ſtrömten, 


in Schaaren zu den Tribunalen, foderten die Stren⸗ 
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ge des Richters mit lauter Zudringlichkeit auf ), 
und erſchöpften oftmals feine Langmuth durch wah⸗ 
re Attentate gegen die allgemeinen Geſetze, oder 
gegen die Majeſtät der bürgerlichen Gewalt. Der 
Anblick des Heldenmuths, womit dieſe edlen Schlacht⸗ 
opfer — hier der Tyranney, dort der eigenen 
Ueverſvannung — den Tod litten, rieß die Zuſeber 
zu ähnlicher Begeiſterung hin. Jede Hinrichtung 
wirkte mebr als die beredteſte Entwicklung der Leh⸗ 
re, und es iſt mit Wahrheit geſagt worden, „daß 
das Blut der Martyrer der fruchtbarſte Same ge⸗ 
weſen ſey zur Vermehrung der Bekenner.“ Die 
einzige Verfolgung, die wahrhaft gefäbrlich dätte 
werden können, war jene des abtrünnigen Julian. 
Derſelbe bediente ſich des Schreckens und der Ge⸗ 
walt viel weniger als des Spottes und der Gering⸗ 
ſchätzung. Er ſchloß die Chriſten von den heidni⸗ 
ſchen Schulen aus, damit fie durch Unwiſſendeit 
verächtlich würden; Er entfernte ſie von Aemtern 
und Würden, um die Ehrgeizigen zum Abfall zu 
bewegen; Er wandte den Stachel der Satyre an, 
um fie zu demütbigen, da fie ſich nicht widerlegen 
ließen: Er legte es auf Untergrabung der Mauern 
an, die dem förmlichen Sturme trotzten. Auch dieſe 
Verfolgung beugte die Standhaftigkeit der Chriſten 
nicht. 


) Sabſt von den Kirchen pätern wird dieſes bezeugt, aber 
auch getadelt. 


4 
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9. 5. 


III. Aber weder die Vortrefflichkeit der Lehre 
noch der Eifer ihrer Bekenner würde der Kirche 
einen ſo glänzenden Fortgang geſichert haben, wenn 
nicht die damalige Weltlage und die ganze 


Folge der Ereigniſſe denſelben auf wunder— 


bare Weiſe begünſtiget hätten. 
Wie tief ſchon zu Auguſtus Zeiten das Anſehen 


der heidniſchen Götter geſunken, und wie bereit⸗ 
willig das an religiöſem Troſt verarmte Gemüth 


der Menſchen zur Aufnahme einer befriedigenderen 


Lehre geweſen ſey, iſt ſchon oben (J. 1.) bemerkt 


worden. Die innere Baufälligkeit der veralteten 
Religion unterſtützte die Wirkſamkeit des äußern 
Angriffs, und es wurde der Sieg des Chriſtenthums 


erleichtert durch den Mangel an Eifer und Verbin⸗ 


dung unter den Römiſchen Prieſtern.) Die 
ungeheure Ausdehnung des Römiſchen Reiches, der 
wohlgeordnete Zuſammenhang ſeiner Provinzen, und 


der durch die trefflichſten Anſtalten beförderte ge⸗ 


genſeitige Verkehr öffneten der chriſtlichen Lehre 
ein unermeßliches Feld und die gebahnteſten Wege 
zur Ausbreitung. Auch die Gleichförmigkeit der 
Sprache erleichterte die Mittheilung, und es konnte 
der apoſtoliſche Eifer in der weiteſten Sphäre 
wirkſam ſeyn, ohne durch die Schwierigkeiten und 


*) In Perſien z. B, wo der Stand der Magier für 
die Erhaltung der alten Lehre ſtritt, machten die Chriſtem 
unvergleichbar geringere Fortſchritte. 
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Gefahren, woran die ſpätern Miſſionen oftmals 
ſcheiterten, gehemmt zu werden. Der Beredtſam⸗ 
keit der Lehrer kam noch der allgemeine Wunder, 
glaube zu Hülfe, welcher von jeher in der heid- 
niſchen Welt geherrſcht, und durch den ſchwanken⸗ 
den Gewiſſenszuſtand ſowohl, als durch die be⸗ 
drückte Lage der Völker noch an Stärke gewonnen 
hatte. Das Gemüth der Menſchen, von Unruhe 
und Traurigkeit erfüllt, nahm begierig alle Zeichen 
und Wunder auf, die ſich ihm darboten, und 
mochte Troſt ſchöpfen aus den wiederholten Andeu⸗ 
tungen von dem Walten einer höheren Macht. Es 
kam die Meynung auf von der Wunder gabe 
der chriſtlichen Kirche und ihrer vorzüglichſten 
Glieder. Die Kirche ſelbſt verſchmähte nicht — 
befonders in ſpätern Zeiten — hievon einen guten 
Gebrauch zur Ueberzeugung Derienigen zu machen, 
die nur für ſolche Gründe empfänglich waren; und 
kaum war. ein günſtigerer Schauplatz der Wunder- 
thätigkeit möglich, als die damalige, von Dämo⸗ 
nen, Traumgeſichten und Weiſſagungen beherrſchte 
Römiſche Welt. ) 


») Wenn heut zu Tag auch der frömmſte Schr iftſteller eine 
geſtebht, daß wenigſtens ein Theil der Wundergeſchich⸗ 
ten dem Irrthum, der Schwärmerey, oder der abſicht⸗ 
lichen Täuſchung ihren Urſprung verdanken; ſo wird der 
Philoſoph dagegen ehrerbietig von der Berührung derjeni— 
gen ſich enthalten, welche nach ſolcher Sichtung noch 
dürften übrig bleiben Auch wird nicht können gemiß⸗ 
deutet werden, daß bloß der Wunder glaube unter die 
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Geräuſchlos, aber ſchnell vermehrte ſich alſo 
die Zahl der Bekenner, und die Kirche war feſt 
begründet, bevor fie die Aufmerkſamkeit der Re 
gierung auf ſich zog. Der Druck, den ſie von jetzt 
an erfuhr, diente nur, den Eifer rege zu erhalten, 
und das allgemeine Bedrängniß der nachfolgenden 
Zeiten gab ibm weitere Nahrung. Je mehr ſich 
die Schrecken der Tyranney und der verwüſtenden 
Kriege über den unglücklichen Einwohnern der Pro> 
vinzen häuften, um ſo begieriger ergriffen ſie die 
tröſtlichen Ausſichten, die ihnen das Chriſteutbum 
(mit unvergleichbar mehr Beſtimmung, Zuverſicht 
und Erhebung als alle heidniſchen Religionen) jen⸗ 
ſeits des Grabes zeigte, und um ſo williger öffnete 
ſich ihr Gemüth den Eindrücken der Andacht, der 
Reue, und der verſöhnenden Buße. Verſchiedene 
Kaiſer wurden durch beſondere Umſtände zu Gön⸗ 
nern des Cbriſtentbums gemacht, und die Verfol— 
gungsedikte der Uebrigen bald darch Gutmütbigkeit, 
bald durch Sorgloſigkeit der Kaiſer Selbſt oder der 
Statthalter gemildert. 

Endlich erwachte zwar, bey der überhandneh— 
menden Ausbreitung des Chriſtentbums, und der 
für die heidniſchen Altäre furchtbar ſteigenden Ge— 
fabr, der ſchlummernde Eifer ihrer gekränkten, 
und ſelbſt durch Hohn zum Widerſtand aufgeforderten 
Diener. Sie HABEN in engere Verbindung und 


das Chriſtenthum fördernden Umſtände geſetzt werden, da 
ja auch wahre Winter nur durch den Glauben 
daran von Wirkſamkeit ſind. 


r , ER 


rüſteten fich zum ernſtlichen Kampf. Die Dioele⸗ 
tianiſche Verfolgung war der Sturm, der aus 
ſo drohenden Wolken hervorbrach, aber die Kirche 
trotzte dem Sturm. Denn in allen Provinzen, 
Klaſſen und Ständen hatte ſie bereits feſte Wurzeln 
geſchlagen, und ſchon verkündete die Pracht der 
Tempel und das Anſehen der Vorſteher ihre em- 
porſtrebende Majeſtät. Auch verfloſſen nur 10 Jahre 
von dem ſtrengen Mikomediſchen Edikt bis zu 
jenem von Mailand. (ſ. den vorigen J.) Später 
trat der kluge Conſtantinus völlig zum Chri- 
ſtenthum über, und es mag ſolche Bekebrung als 
ein Beweis von der Ausbreitung und Macht einer 
Sekte gelten, auf deren Anhänglichkeit der kaiſer— 
liche Proſelyt die vornehmſte Hoffnung des Sieges 
über ſeine Nebenbuhler baute. 

Von dieſer Zeit an war der Triumph des Chri- 
ſtenthums ſo wie der Fall der heidniſchen Religion 
entſchieden, und wiewohl Conſtantinus Selbſt die 
Grundſätze einer gleichen Duldung fortwäbrend 
bekannte, und höchſtens Aufforderung zur 
Bekehrung, aber keine Strafedikte gegen die 
Heiden erließ, wiewohl auch unter ſeinen Söhnen 
viele Tempel der Letztern noch ſtehen blieben; ) ſo 


») Die Handlungen Conſtantins M. ſtimmten indeſſen 
nicht immer mit ſeinen gemäßigten Erklärungen überein. 
Die Heiden konnten an dem täglich erſchwerten Druck, der 
mitunter bis zur Verfolgung ſtieg, den Einfluß jener ſieg⸗ 
reichen Feinde verſpüren, welche begierig waren, Rache 
wegen erlittener ähnlicher Unbilden zu nehmen Von Com 
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hatte doch durch die erklärte Gunſt des Hofes, 
welche allmählig in frommen Eifer übergieng, die 
chriſtliche Religion ein ſolches Uebergewicht unter 
einem Volke von Sclaven bekommen, daß das Hei— 

denthum nicht lange mehr den ungleichen Kampf 
fuortzuſetzen vermochte. 5 


Das letzte Ungewitter, welches unter Julian 
die Kirche bedrohte, gieng ſchnell durch den er— 
wünſchten ») Tod dieſes gefährlichen Gegners vor- 
über; und die Hoffnungen, welche die innern 
Streitigkeiten der Chriſten den Heiden hätten 
geben können, wurden durch die kräftigen Maaßre⸗ 
geln des Theodoſius gegen die Ketzer vereitelt. 
Derſelbe Fürſt gab dem Heidenthum auch unmit- 
telbar den tödtlichen Stoß. Schon war daſſelbe 


ſtant ius aber rühmen ſogar einige Geſchichtſchreiber, 
daß unter ſeiner Regierung die heidniſchen Tempel ver⸗ 
brannt worden: Auch ſteht in dem Coder Theodoſ ein Ge⸗ 
ſetz des Conſtantius, wodurch alle Tempel verſchloſſen und 
die Opfer bey Todes ſtrafe verboten werden. Allein dieſes 
Geſetz, gegen deſſen Inhalt die deutlichſten Spuren von 
der Duldung des H⸗identhums unter der ganzen Regierung 
des Conſtantius ſtreiten, ſcheint entweder verfälſcht, oder 
doch zu jener Zeit weder vollzogen noch promilgir worden 
zu ſeyn. (ſ. Gibbon.) 


) Nubecula est, cito transitura, hatte der heilige 
Atvanaſius prophetiſch von Juljan geſagt. Die Freue 
de über Julians Tod war unbeſchreiblich. 


* 
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faſt ganz von dem Hof, von den Schulen und 
Magiſtraturen und aus dem Lager gewichen; es 


hatte ih — Rom faſt allein ausgenommen — in 


die Einſamkeit des Landes zurückgezogen, wo es 
ſichtbar dahinwelkte. Aber Theodoſius (ſchon 
Gratian hatte ähnliche Verordnungen erlaſſen) 
hielt für feine Pflicht, den unvermeidlichen Unter⸗ 
gang einer abgelebten Religion durch ſtrenge Geſetze 
zu beſchleunigen. Vergebens legte der Römiſche 
Senat durch den Mund des beredten Sym ma! 
chus die flehendſte Bitte um Gnade für den Altar 


der Siegesgöttin ein; vergebens erhob ſich im Ge⸗ 


müth des Kaiſers Selbſt bisweilen die Stimme der 
Großmuth für einen nicht mehr gefährlichen Feind; 
jene des Eifers, die unabläßig um die Stufen des 


Thrones ertönte, war mächtiger. Der Senat mußte 
durch ein eigenes Dekret den Dienſt der von ihm 


verehrten Götter verdammen. Die Prieſterkollegien 
wurden abgeſchafft, die Tempelſchätze für den Fis⸗ 


kus eingezogen, die Götzenbilder meiſt vertilgt. 
Strenge kaiſerliche Geſetze unterſagten alle Opfer 
und heidniſche Gebräuche; und wenn bey Bol 
ſtreckung derſelben nur wenig Blut floß, ſo war 
ſolches keineswegs die Folge der Mäßigung von 
Seiten der Herrſcher, ſondern der bereitwilligen 


| 
1 


| 


Folgſamkeit der muthloſen Heiden. Selbſt die 
leeren Tempelmanern entgiengen der heiligen Wuth 


nicht. In allen Provinzen des Reichs wurden die 


Meiſterwerke der edelſten Baukunſt, die herrlichſten 


Zierden der Städte durch Schaaren von Fanatikern 


keiten, 


gerſtört, ) und nicht ſelten die verzweiflungsvollen 


Vertheidiger der Tempel unter deren rauchenden 
Trümmern begraben. Jetzt trieb der Schrecken die 
meiſten Heiden in die chriſtlichen Kirchen, und 
wenn ſie gleich im Geheimen die alte Abneigung be⸗ 
wahrten, ſo wuchs doch in ihren Kindern ein 
Geſchlecht von aufrichtigen Cbriſten heran. In 
einem Menſchenalter nach Theodoſius M. Tod 


war im ganzen Umfang des Reiches auch die Tot 


Spür des Heidenthums verſchwunden. 
Auch unter den auswärtigen Völkern 


wurde durch das Anſehen der Kaiſer der chriſtlichen 


Lehre Eingang verſchafft. Die barbariſchen Mieth⸗ 
truppen nahmen willig die Gottesverehrung der 
Legionen an; und von jenen gieng leicht die Be 
kehrung auf die verſchwiſterten Nationen über. Die 


Kaiſer begünſtigten das Miſſionsgeſchäft auf alle 
Weiſe. Die Handelsverbindungen öffneten den 
chriſtlichen Lehrern den Weg nach Aethiopien 
und Indien, und ſelbſt der Per ſiſche Monarch 


ehrte, wenigſtens in Friedenszeiten, die Fürſprache des 
Kaiſers für deſſen mittelafintifche Glaubensgenoſſen, 


RUE RE 
IV. In dem Maaße als fih das EChriſten⸗ 


thum ausbreitete, bildete und conſolidirte ſich auch 
die innere Verfafſung der Kirche, und es 


4 


2) Nur wenige Tempel entgiengen biefer allgemeinen Zer⸗ 
ſtörung. Als der Sturm vertobt hatte, wurden einige 
(wie das Pantheon in Rom) in chriſtliche Kirchen ver⸗ 
wandelt. f 


v. Rotteck. Zter Bd⸗ E 
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hat hinwieder die innige Verbindung der Chriſten 
unter einer wohlgeordneten Regierung ungemein | 
viel zum Gedeihen ihrer Lehre bey ge⸗ 
tragen, und ihren Sieg befeſtiget. 1 

Aber bey der Darſtellung des Urſprungs und | 
der Ausbildung diefer fo hochwichtigen Kirchenver⸗ 
faſſung läuft der Geſchichtſchreiber mehr als irgend⸗ 
wo Gefahr, den Zorn einer oder der andern kirch⸗ 
lichen Parthey, oder aller zuſammen auf ſich zu 
ziehen, und wenn es ihm auch geglückt hätte, durch 
beſcheidene Abſtraktion von Gegenſtänden, 
welche mehr ins theologiſche als ins hiſtoriſche 
Gebiet gehören — als von Wundern und Dogmen 
— die Klippen der Polemik zu vermeiden, ſo bleibt 
ihm doch hier, wo der Gegenſtand ſtreng hiſtoriſch 
iſt, und völliges Stillſchweigen darüber eine we 
ſentliche Lücke bilden, das Schwören zu irgend 
einer Fahne aber ſeine erſte Pflicht verletzen würde, 
nichts anderes übrig als das Geſchrey der Eiferer 
mit Ruhe zu erwarten, und durch treues Streben 
nach Wahrheit wenigſtens den Beyfall der 19 
genen zu verdienen.) 

Indeſſen läßt ſich von den älteſten Zeiten nur 
ſehr wenig Zuverläßiges ſagen. Still und verbor⸗ 


9 

e) Bey der allgemein anerkannten Gelehrſamkeit, und Mäßi⸗ 
gung des vortrefflichen Mos heim, wird es erlaubt ſeyn, 
ſich ihn hier zum vorzüglichen Führer zu wählen Uebri— 
gens iſt klar, daß auch bey vorliegendem Gegenſtand jenes, 
was ſacramentaliſch, überhaupt rein theologiſch iſt, 
zu berühren, dem Geſchichtſchreiber nicht ziemt. 


a 
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gen, fo wie das Chriſtenthum Selbſt, entwickelte 


ſich auch die Verfaſſung der Kirche. Liebe 


und Eintracht unter den erſten Chriſtengemeinden 


machten geſetzliche Ordnungen entbehrlich. Die 


Blicke der Chriſten waren zum Himmel und ins 
eigene Herz gerichtet. Befolgung von Jeſus 
Lehre ſchien hinreichend zur Bewirkung des Heils. 
Aber bald wurde nöthig erachtet, gegen äußere 
Gefahr ſich enger zu verbinden, die Kräfte der 
auwachſenden Kirche auf einen Punkt, das gemei⸗ 
ne Wohl zu lenken, zur Erhaltung der Einheit 
aber, und auf daß im Schooß der Geſellſchaft keine 
ſtörenden Leidenſchaften aufkämen, ihre innern 
Verhältniſſe zu beſtimmen. Natürliche Billig⸗ 
keit, freye Verabredung, Gewohnheit, und der 
Strom der allgemeinen Ereigniſſe leiteten dieſe 
Bestimmung. Das durch Ausbreitung und Erkal⸗ 
tung loſer werdende Band der Liebe wurde durch 
poſitive Verordnungen erſetzt; die freye Verbrüde⸗ 


rung gieng in wohlberechnete Stufenfolge kirchli— 
cher Macht über, und es erhob ſich im Lauf der 


Jabrhunderte, nicht ohne vielfältigen Streit und 
manchen Wechſel in den Formen und dem Geiſte, 
das künſtliche Gebäude der Hierarchie. 

Aus den Schriften der Apoſtel und älteſten 
Väter ) geht hervor, daß Chriſtus die eigentliche 


*) Soviel deren in ächter Geſtalt erübrigen. Aber man 
hat zur Unterſtützung hierarchiſcher Anſprüche ſich manche 
Verfälſchung und das Unterſchieben ganzer Werke erlaubt. 
So ſind die ſogenannten Conſtitutionen und Ca⸗ 

15 * 
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Kirchengewalt, und ſo auch eine Abſtufung dem 
ſelben nur ganz im allgemeinen beſtimmt, faſt nur 
angedeutet, und mehr nur das Lehramt, die | 
Fortführung feines eignen Werkes der Liebe und 
Humanität, ſeinen Jüngern überlaſſen habe. Frey⸗ 9 
willig und herzlich war die Huldigung, die man 
dieſen ehrwürdigen Lehrern, auf denen vorzugsweis 
der Geiſt des Meiſters ruhte, erwies. Sie plane | 
ten mehrere Gemeinden, worüber ſie alle mitein⸗ 
ander eine väterliche Aufſicht führten, ohne ſich in 


nonen der Apoſtel unächt: ſo auch viele Schriften 
und Briefe, denen man die Namen eines Her ma s7 
Dionyſius Areopagita, Ignatius, Poly 
carpus und vorzüglich der Römiſchen Biſchöfe von 
Clemens an, vorgeſetzt hat. Die urſprüngliche 
Verfaſſung der Kirche lernen wir am beſten aus den in den 
Canon des neuen Teſtaments geſammelten apo⸗ 
ſtoliſchen Schriften kennen. Die Werke des Martyrers 
Juſtinus des Clemens v. Alexandrien, Ori⸗ 
genes, fo wie jene der lateiniſchen Väter, Terz 
tullian, Cyprian, Irenäus, und der fpds 
tern zeigen uns in Vergleichung mit den älteſten Kir? 
chen verordnun gen und Concilienſchlü fer | 
auch den kaiſerlichen Geſetzen und den betreffen 
den Stellen der Prof angeſchichtſchreiber, die 
allmählige Veränderung und Aus b ilduug der 
Verfaſſung. Der eigentlichen Rirchengeſchichtſchreißn 
ber Fahen wir ſchon oben erwähnt. Frühzeitig wird bey 
den meiſten ein lebhafter Widerſtreit der Anſichten und 
Leidenſchaften ſichtbar. 


N 
beſtimmte Sprengel zu theilen, und ohne Auſpruch 


auf irgend eine mit der freyſten Verbrüderung un— 


verträgliche Gewalt. Die älteſten, die vertrauteſten 
ihrer Zöglinge wurden gerne von den Gemeinden 
als die Nachfolger der Stifter im Amt der Lehrer 
und Aufſeher angenommen. Doch jeder nur in 
ſeiner Gemeinde. Denn die allgemeine apo⸗ 
ſtoliſche Würde erloſch mit den Apoſteln Selbſt. 
Perſönliche Tugenden und Verdienſte mochten zwar 
auch ſpäter einzelne Väter über die ganze Chri- 
ſtenheit berühmt machen: aber das Bedürfniß 
der einzelnen Gemeinden erheiſchte jetzt beſondere 
Vorſteher. Ihre Benennung, IIges gore. und 
Enioncnes, (welche beyde Worte man mit wenig 
Unterſcheidung brauchte) zeigt den natürlichen Grund 
ihres Anſehens — das Alter, welches zu ehren 
billig ift — und den geringen Umfang ihrer einfachen 
Verrichtungen — Auf ſicht über die Verſamm— 
lungen, Leitung der gemeinſchaftlichen Angelegen⸗ 


heiten — an; worin ihnen, wenn mehrere Beſorgun— 


gen nöthig waren, die Helfer (Asazovo) an die 


Hand giengen. Bey der wach ſenden Größe der 


Gemeinden wurde die Vermehrung der Lehrer, und 
zum Behuf der Ordnung die höhere Aufſicht eines 
derſelben über die andern nöthig. Die Gemeinde, 
etwan auf den Vorſchlag der Aelteſten, erwählte 
denjenigen, der ſolche Aufſicht führen ſollte, und 
derſelbe hieß nun vorzugsweiſe Epiſkopus, Bi⸗ 
ſchof. Es ſchien zweckmäßig, den Antritt feines 


Amtes mit einiger Feyerlichkeit zu begleiten, und 
den Grundſätzen der Verbrüderung war es gemäß 
und förderlich, hiezu die Gegenwart einiger benach⸗ 


1 


= 


barter Biſchöfe zu erbitten. So wurde — noch im 
erſten Jahrhundert — der Uuterſchied zwiſchen 


Biſchöfen und gemeinen Aelteſten eingeführt. 

Aber gleichwie die Chriſtliche Lehre auf dem 
Grund der moſaiſchen beruht, alſo wurde all» 
mählig auch für die Verfaſſung der Kirche das 


— — 
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Modell aus dem Judenthum genommen. Der 
Biſchof wurde dem Hohenprieſter verglichen, 
die Aelteſten den Prieſtern, die Helfer den Le⸗ 
viten. Hiedurch ſchlich ſich eine weſentliche Ver⸗ 


änderung der Begriffe, und eine, den Römern und 


Griechen fremde, aber unter den Orientalern ger 


wohnliche, Son derung des Prieſterſtan⸗ 
des von jenem der Layen ein, ) und es 
wurde der Grund zu den ſtolzeſten Anſprüchen des 
Klerus (der Geiſtlichkeit im Gegenſatz des weltlichen 


Standes) gelegt. Eine ungemeſſene, aber dem 


Ehrgeiz natürliche Steigerung der Begriffe — fo 
ſagen die Einen, die getreue Auslegung der Worte 


Chriſtus und der Apoſtel, fo ſagen die Andern — 


22 


führte die Biſchöfe dahin — was ſpäter der R6ö⸗ 
miſche mit beſonderem Glücke that — ſich als 


Stellvertreter Chriſti, des ewigen und höchſten 
Prieſters ſeiner Kirche geltend zu machen. Nun 


wurden jene Anſprüche ganz ſchrankenlos, und es 


„) Eine weitere Abſtufung von den Diaconen abwärts zu den 
Unterdiaconen, Acoluthen, Exorciſten, Catecheten, Vorle⸗ 
ſern, ja bis zum Thürhüter hinab, vermehrte den Pomp 
des Gottesdienſtes, und machte den Layen die Erhabenheit 

der eigentlichen Prieſter würde fühlbar 
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hieng ihre Realiſirung nur mehr von den Umſtänden 
der Zeit und von perſönlichen Fähigkeiten ab. Von 
dieſem aufſtrebenden Sinn kommen ſchon in den 
Zeiten der Verfolgung verſchiedene Spuren vor; 
aber ganz unverhüllt erſchien er kurz nach Erhe— 
bung des Chriſtenthums auf den Römiſchen Thron. 


Die Biſchöfe erwarben ſich eine ſolche Macht über 


das Gemüth der Kaiſer, daß dieſelben nicht nur 


ihre alten Rechte in religiöſen Dingen (von Auguſt 
gan hatten fie die Würde eines Pontifex maximus 
getragen, und ſelbſt einige Chriſtliche Kaiſer übten 


ihr heidniſches Oberprieſteramt aus) größtentheils 
vergaßen, ſondern ihre eigene Perſon, ihre öffent— 
lichen und Privathandlungen dem kirchlichen Tri⸗ 


bunal unterwarfen.) Von dieſer Zeit an mach— 


ten der geiſtliche Stand überhaupt, und die Biſchöfe 
insbeſondere, einen raſchen Fortgang in der geöff— 
neten Bahn. Sie erhielten Privilegien und Im 
munitäten, Ehren und Reichthümer, Gerichtöbar- 
keit in kirchlichen und Gewiſſensſachen (nach ſtets 
erweiterter Auslegung dieſer Worte), das beſtimm⸗ 
te Recht, das ſie jedoch ſchon früher ausgeübt 
hatten, größere und kleinere Verſammlungen (Con— 
eilien) zu halten, und darauf Geſetze für ihren 
Stand und zumal — auf allgemeinen Conei-⸗ 
lien, deren das Erſte unter Conſtantinus M. zu 
Nicäa (325.) ſaß — Ausſprüche in Glaubensſa— 
chen zu erlaſſen. Solche Ausſprüche, zu deren 
Handhabung man früher kein anderes Zwangsmit⸗ 


) S. oben S. 118. die Kirchenbuße des großen Theodoſius. 


* 


tel als die Androhung von Kirchenbußen, hö ichſteng 


die Ausſchlleßung aus der Kirche beſaß, wurden 


jetzt auch durch die weltliche Macht in Vollzug ge⸗ 
jest, und überhaupt die Autorttät kirchlicher Geſebbe 
durch bürgerliche Sankiton verſtärkt. 

Zugleich hörte ußter den Biſchöfen Selbſt die 
ehemalige Gleichheit auf. Nach dem Bilde der 
bürgerlichen Verwaltung, die beſonders ſeit 
Conſtantin us M. Zeit, durch eine regelmäßige 
Stufenſolge höherer und niederer Beamten nach 
der Eintheilung des Reiches in größere, mittlere 
und kleine Provinzen) geſchah, wurde auch die 
kirchliche Regierung eingerichtet, und mei⸗ 
ſteus ſchätzte man das Anfehen des Biſchofs nach 
8 des weltlichen Gewalthabers in derſelben 
Stadt. Ueber den gemeinen Biſchöfen erhoben ſich 
ne 11 nach die Metropolitane, Prima⸗ 
ten, Erzbiſchöfe, Exarchen und Patriar⸗ 


chen. Die Würde der Letztern war der Gipfel 


der kirchlichen Hoheit. Die Biſchöfe von Rom, 
Antiochien und Alexandrien, dann auch 


behaupteten ſich ausſchließend auf demſelben. Schon 


er 


die von Conſtantinopel und Jeruſalem, 


zeigten ſich einige Spuren von den Anſprüchen, 


ſelbſt von Ausſichten Roms auf noch böhern Rang; 


doch für jetzt noch ohne bedeutende Einwirkung 
weder in die tirchliche noch in die bürgerliche Ge⸗ 


ſchichte. 


Ungeachtet des vielfältigen Mißbrauchs der 
Kirchenmacht zur Unterdrückung der Gewiſſens und 
Geiſtesfreyheit, zur Erregung der heftigſten — zum 


heil blutigen — Meynungskriege, zur Ueberla⸗ 
N 
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dung des Chriſtenthums mit fremdartigen und la⸗ 
ſtigen Zuſätzen, endlich zur Hemmung und Verwir⸗ 
rung der bürgerlichen Gewalt, läßt ſich doch nicht 
verkennen, daß ohne jene regelmäßige Organiſation 
und imponirende Schärfung der Kirchengewalt das 
Chriſtenthum überhaupt weder ſeine Ausbreitung 
erhalten, noch feine Einheit hätte behaupten kön⸗ 
nen. Es wäre den Verfolgungen der Kaiſer erle— 
gen, oder den Stürmen nordiſcher Barbarey; oder 
endlich es hätte ſich aufgelöſt durch innern Streit. 


„ . 


Die voranſtehenden Betrachtungen über die Ur⸗ 
ſachen der fiegreichen Ausbreitung des Chriſten⸗ 
thums enthalten zugleich die Summe von deſſen 
Geſchichte, ſoweit dieſelbe zum Verſtändniß der 
Begebenheiten dieſes Zeitraums nöthig iſt. Was 
noch erübriget, als: das nähere Detail über die 
innere Organ iſation der Kirche, oder die 
Feſtſetzung der Hierarchie, die Kirchendiſ⸗ 
ciplin und kanoniſchen Geſetze, die Einfüh⸗ 
rung vermehrter Gebräuche, die Erweiterung und 
Verkünſtlung des Lehrſyſtems, hieraus die Ket⸗ 
zerſtreitigkeiten und Verfolgungen, end⸗ 
lich auch die Entſtehung und Ausbreitung des 
Mönchthums — dieſes Alles verſparen wir für 
die künftige Periode, weil theils die völlige 
Ausbildung und die Hauptwirkungen der genann⸗ 
ten Dinge erſt in die mittlern Zeiten fallen, theils 
auch wegen des innigen Zuſammenhanges des Spä⸗ 
tern mit dem Frühern die Ueberſicht und das Ver⸗ 
ſtändniß ungemein erleichtert werden, wenn mag 


* 
jeden dieſer Gegenſtände vom Keim bis zu den 
Früchten in einer fortlaufenden Darſtellung ent⸗ 
wickelt. 
Von dem Religionsſyſtem der Teutſch en ha⸗ 
ben wir unter einer andern Rubrik das Wichtigſte 
aufgeführt. (S. 188. f.) 


Drittes Kapitel. 
Kunſt und Wiſſenſchaft. 
1. Allgemeiner Ueberblick. 


|. 4. 


Wir müſſen hier den Anfang der Periode 
von den ſpätern Zeiten unterſcheiden; auch 
paßt nicht die nämliche Schilderung auf die Län⸗ 
der der Griechiſchen wie auf jene der Rö mi⸗ 
ſchen Zunge. 

Unter den Urſachen, welche im vorigen Zeit⸗ 
raum die Wiſſenſchaften hoben, war eine der wich— 
tigſten, die Freyheit, geſchwunden. Dagegen ſchien 
nun durch den bereits geſammelten Schatz von 
Kenntniſſen die Aufklärung feſter begründet. 
Sie hatte ſich über mehrere Menſchenklaſſen und 
über eine größere Zahl von Völkern verbreitet, und 
die Vereinigung derſelben unter der Römiſchen 
Macht bot den Künſten und Wiſſenſchaften eine 
Muermeßlichkeit von Hülfsmitteln dar. Der tiefe 
Friede, welcher von Auguſt an durch lange Zeit, 
wenigſtens die innern Länder des Reichs, beglück⸗ 


re 


te, ermunterte durch Ruhe und Sicherheit den ſtil— 
len Fleiß; eine vermehrte Zahl von Schulen und 
Unterrichtsanſtalten, ) von öffentlichen und Pri⸗ 
vatbibliotheken “) kam dem Genie hülfreich 
entgegen, und das gemeinſame Organ der Griechi- 
ſchen — als der gelehrten — und der Rö⸗— 
miſchen — als der herrſchenden — Spra— 
che *) erleichterte die Mittheilung der Ideen, den 


) Die Griechiſchen Schulen blieben noch immer die nor 
züglichſten Doch wurden auch im Abendland, zu Rom, 
Mailand, Marſeille, Trier, Autun, Kar⸗ 
tbago ꝛc anſehnliche Lehranſtalten geſtiftet; und im 
Morgenland ſtiegen neue — als in Nikomedia, Con⸗ 
ſtantinopel u. a. — empor. Die Befoldung, 
welche die Vehrer ſeit Veſpaſian erhielten, mochte die 
Konkurrenz um die Lehrämter vermehren; aber ſie legte 
auch dem Unterricht Feſſeln an. N 


— 


„%) In Rom wurden durch Aug uſt und feinen Minifter 
Aſinius Pollio, dann ſpä ker darch Hadrian ſehr 
reiche öffentliche Bibliotheken errichtet Die Alex andri⸗ 
niſche wurde vergrößert; in Conſtantin opel durch 
Conſtantius II. und Jubian eine ſehr anſehnliche 
gegründet, und fortwährend vermehrt Auch von großen 
Privatbibliotheken, welche durch die Liberalität 
ihrer Beſitzer gleichfalls Gemeingut wurden, kommen meh, 
rere Angaben vor. (ſ. Heeren, Geſch. d. Stud. d. 
claſſ. Literatur. B. I. d. 8. ff.) 


„% Stolz und Politik bewogen die Römer, ihre Sprache zur 
alleinigen Geſchäfts⸗ und Geſetzesſprache im 
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Gemeiubeftz der Geiſteswerke, und die Gleichförmig— 
keit des Fortſchreitens. Endlich waren mehrere 
Kaiſer — wie gleich anfangs Auguſtus, dann 
Veſpaſian, Trajan, Hadrian und die Anto⸗ 
nine — eifrige Beſchützer, zum Theil ſelbſt Ver⸗ 
traute der Muſen; Andere beförderten wenigſtens 
durch Prachtliebe den Flor der Kunſt; und der 
Wetteifer der großen Städte, ſelbſt die Eitelkeit 
oder Liberalität von reichen Privatperſonen beſchäf⸗ 
tigte und ermunterte das Talent.) 


ganzen Reiche zu machen. Nach Valerius Ma v i⸗ 
mus (L. II. c. 2.) mußten ſelbſt die Griechen in 
Nom, ja ſogar in ihrem eigenen Land und in Aſien mit 
den Römiſchen Magiſtraten lateiniſch reden. Aber de 
ſenungeachtet, und wiewohl nach und nach auch die lateini⸗ 

ſche Sprache einen großen Reichthum von Werken des Ge⸗ 
ſchmacks und der Gelehrſamkeit erhielt, galt dennoch die 
Grtechiſche durch den größten Theil des Zeitraumes, 
ſelbſt im Abendland, für ein nothwendiges Mittel und das 
natürlichſte Organ der wiſſenſchaftlich en Bildung. 

) Der Miniſter Auguſts, als Beförderer der Wiſſen⸗ 
ſchaften, iſt ſchon in der politiſchen Geſchichte gedacht wor⸗ 
den. In ſpätern Zeiten verdient wohl vor allen Heros 
des Attikus (unter den Antoninen) eine ehrenrolle 
Erwäl nung. Derſelbe theilte königliche Geſchenke an Ge- 
lehrte und Künſtler aus, gründete verſchiedene Bildungsan— 
ſtalten, erbaute oder ſtellte wieder her eine Menge von 

Theatern, Odeen, Stadien „ Tempeln u. ſ. w. in vielen 
Städten Griechenlands und Aſtens. (ſ. Sur la vie 
d’Herode Atticus, par M. de Burigny, Mem. de 
Acad. des inscript. T. LI. 89.) | 


So viele begünſtigende Umſtände konnten wohl 
nicht ohne Früchte bleiben. Auguſts Jahrhun— 
dert iſt eine der glänzendſten Perioden in der Er 
ſchichte der Wiſſenſchaften und des Geſchmacks. 
Die Muſen Latiums eiferten den Griechiſchen nach, 
und Beyde, ſchweſterlich vereint, brachten Licht und 
Anmuth an die Ufer des Ebro, des Rheins und 
der Themſe. Ihr Reich blieb unvermindert — 
dem Umfang nach — bis auf die Zeiten der bar— 
bariſchen Einbrüche, und wenn gleich die Begeiſte⸗ 
rung ſchon frühe zu erkalten ſchien, fo verſagten 
ſie doch bis auf das Zeitalter der Antonine her⸗ 
ab den Schriftſtellern ihren Beyſtand nicht. 
F. 2, u 

Aober vom dritken Jahrhundert an fielen die 
Künſte und Wiſſenſchaften wie im Sturze von der 
lange behaupteten Höhe herab. Vor dem Ende des 
Zeitraums war im Abendland — Italien 
ausgenommen — die völlige Nacht eingebrochen; 
und im Morgenland ſtreute die zuſehends ermatten— 
de Flamme nur noch ein Dämmerlicht umher. 

Auch iſt nicht ſchwer, von dieſem traurigen 
Umſchwung die Urſachen zu finden. Wie begünſti⸗ 
gend die äußern Umſtände ſeyn mögen: ſie reichen 
allein nicht hin zur Hervorrufung genialiſcher Wer- 
ke. Die innere Kraft des Geiſtes, die ſchöpferi⸗ 
ſche iſt hiezu nöthig; und ſolche gedeiht bey aller 
Aufmunterung nicht, wo die erſte Bedingung, die 
Freyheit, fehlt; fo wenig bey der ſorgfältigſten Pfle⸗ 
ge eine Pflanze gedeiht, wenn ihr der geeignete 
Boden und die Sonne fehlt. Ein Deſpot, wenn er 
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auch wollte, kann den Seelen ſeiner Knechte jenen 
Schwung nicht geben, wozu nur die Freyheit Kraft 
verleiht. Und wie könnte er es wollen, ohne 
Widerſpruch mit ſich Selber? — Er wird ſich 

nicht verbergen, daß aufgeklärte Bürger zwar die 
beſten Unterthanen, aber unwillige Knechte 
ſind. Weſſen intellektuelles Auge durch Philoſophie 
geſchärft, weſſen Geſichtskreis erweitert iſt durch 
das Studium der Natur und des Menſchen, der 
weiß Recht von Gewalt, Anmaßung von Geſetz zu 
unterſcheiden; und Wer den Götterfunken des Ge⸗ 
nies in ſich empfindet, dem iſt Wegwerfung fremd. 
Dagegen drückt das Gewicht der Sclaverey auch 
den Geiſt nieder, und wir mögen unbedenklich die 
ſo auffallende Abnahme des Genies unter den Kai— 
ſern als nothwendige Folge der deſpotiſchen Ver— 
faſſung betrachten. „Unſere Gemüther“ — ſo läßt 
der hochherzige Long inus einen Weltweiſen ſpre⸗ 
chen, ) weil Ihm Selbſt ſolches zu ſagen nicht 
erlaubt war — „Unſere Gemüther, wenn fie durch 
die Gewohnheit einer harten Scelaverey zuſammen⸗ 
gepreßt werden, ſind unfähig, ſich zu erweitern, oder 
jene Höhe zu erſchwingen, die wir an den Alten 
bewundern, welche unter einer republikaniſchen 


*) Zwar giebt Longinus bey dieſer berühmten Stelle (de 
sublim c. 44.) ſich das Anſehen, als ob er den republie 
kaniſchen Philofophen widerlegez aber die Schwäche der 
Widerlegung, welche indirekt eher eine Beſtätigung 

id, zeigt deutlich genug die Herzenägeſinnung des Schrift⸗ 
ſtellers. 
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Verfaſſung lebten, und mit gleicher Freyheit ſchrie⸗ 
ben und handelten.“ — Jene großen Alten, voll 
gerechten Selbſtgefühls und perſönlicher Würde, 
mochten unbeſorgt dem Strom ihrer Gedanken und 
Gefühle Worte geben, und aus allem, was fie um⸗ 
gab, den Stoff der Begeiſterung ſchöpfen: die ſpä⸗ 
tern Römlinge konnten die Erbärmlichkeit ihres — 
freylich nicht unverdienten — Zuſtandes ſich nicht 
verbergen, die gewohnte Erniedrigung nahm ihrem 
Geiſt die Schwungkraft, und ſie mochten fühlen, 
daß die Sprache des freyen Mannes nicht für 17097 
ven tauge. 
Zudem verloren ſich nach und nach die guten 
Verhältniſſe der frühern Kaiſerzeit: An die Stelle 
des Friedens trat eine traurige Folge von inneren 
und äußeren Kriegen. Die Muſen flohen beym 
Anblick der Verwüſtung, und die verarmten Ein⸗ 
wohner, denen es an Mitteln der phyſiſchen Eri- 
ſtenz gebrach, konnten nicht an Verſchönerung 
ihres Daſeyns denken. Solchem Elend der Pro- 
vinzen ſprach die Verſchwendung der Hauptſtädte 
Hohn; aber die edlere Kunſt verſchmäht es gleich— 
falls, bloß Dienerin des übermüthigen Luxus zu 
ſeyn. Indeſſen ſchärfte ſich fortwährend die Gei⸗ 
ßel der Deſpotie. Es kehrten keine Antonine wie— 
der. Selbſt diejenigen Kaiſer, deren Energie und 
Tugend den Verfall des Reichs zurückhielt, (Clau— 
dius, Aurelian, Probus, Diocletian u.) 
waren den Wiſſenſchaften fremd, und nur in La- 
gern, oder in Handhabung der Geſchäfte groß. 
Gewohnheit und Drang der Umſtände führte zur 
Verachtung des friedlichen Talents, Nur die 


j 
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Rechtsgelehrſamkeit, deren Studium die 
künſtlichere Staatsverwaltung nothwendig und ein⸗ 
träglich machte, wurde mit Erfolg getrieben. In 
der Arzneykunde, welche gleichfalls unentbehr⸗ 
lich ſchien, trat man den alten Meiſtern nach; 
endlich aber verſchlang — was ſchon früher zum 
Theil die Etlettik gethan — die myſtiſche 
und Streit⸗ Theologie die noch aftenmen der 
Talente. 

Die Künſte und Wiſeenſchaften der Heiden | 
ſchienen fo innig mit ihrem verabſcheuten Reli⸗ 
gionsſyſtem verbunden, in ihren Werken des Gei⸗ 
ſtes und des Geſchmackes ſtieß man ſo unausgeſetzt 
auf mythologiſche Gräuel, daß bey den von noch 
friſchem Eifer beſeelten Chriſten ganz natürlich der 
Haß von Einem auch aufs Andere übergieng. Kunſt⸗ 
werke und Bücher der Heiden wurden der Ge⸗ 
genſtand einer frommen Verfolgung, (früher hatten 
die Kaiſer die Bücher der Chriſten bekriegt) 
manches der Unſterblichkeit würdige gieng unwieder⸗ 
bringlich zu Grunde. Die Barbaren, welche in 
die Provinzen ſtürmten, und ohne Unterſchied das 
Profane wie das Heilige zerſtörten, beförderten 
unabſichtlich die Wünsche der Zeloten. Zu arm 
an Genie, um was Neuss zu ſchaffen, hatte man 
kaum den Geſchmack mehr, das Beſſere zur Ab⸗ 
ſchrift auszuwählen. Die Manuſeripte verſchwan⸗ 
den, und der Geiſt der Menſchen, dem es nun vol⸗ 
lends an Nahrung und Erhebung gebrach, verſank 
in Lethargie: 

b. 3; 
Aber weit ſpäter und weniger vollſtändig, als 


in 


} 
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im Abendland, geſchah ſolches in den Ländern der 
Griechiſchen Zunge. Noch ſpät traten einzelne 


Schriftſteller auf, deren das Zeitalter Alexanders 


ſich nicht hätte ſchämen dürfen; noch ehrte, noch 
liebte hier eine große Menſchenzahl Gelehrſamkeit 
und Kunſt. Solche Neigung war durch die Art 
und Weiſe, wie überhaupt die bellenifche Geiſtes⸗ 


kultur ſich erhoben hatte, ein weſentlicher Zug im 


Nationalcharakter der Griechen worden. Die 
Nachkommen Derjenigen, welche anerkannt die 
Lehrer der Menſchen geweſen, fühlten ſich aufge⸗ 
fordert, den ererbten Ruhm zu behaupten; Pa⸗ 


triotismus oder Nationalſtolz trieb fie an, über die 


verhaßten Gebieter, deren Waffen und Politik ſie 
hatten weichen müſſen, wenigſtens an Geiſt und 
Geſchmack ſich fortwährend zu erheben. Dagegen 
waren die Wiſſenſchaften und Künſte in Rom nie⸗ 
mals wahres National beſitzthum geweſen. Selbſt 


die Sprache hatte hier nicht durch die Voltskul⸗ 


tur, ſondern nur durch das Genie einzelner Männer, 


welche Griechenland ihre Bildung verdankten, die 


Vervollkommnung erhalten. „Der Boden Latiums“ 
— um mit den Worten Condorcet's zu reden — 
„war immerdar für die Wiſſenſchaften ein fremder 
Boden, wo zwar unabläßige Pflege fie zum Ge 
deihen bringen mochte, aber die Ausartung un— 
ausbleiblich war, ſobald die emſige Nachhülfe 
fehlte.“ — 

Indeſſen konnte auch Griechenland dem allge— 
meinen Zeitgeiſt nicht entweichen. Immer ſeltener 
und ſeltener erſchienen wahrhaft erleuchtete Män⸗ 
ner. Der Streit mit den großen Alten war z 

otteck. Zter Bd. 16 
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ungleich. Muth und Kraft fehlten, um neue Bab- 
nen mit Erfolg zu brechen. Matte Nachahmung 
blieb allein noch übrig. Nicht die Fortführung der 
Wiſſenſchaft, die Erklärung der vorhandenen 
Bücher wurde das Geſchäft der Gelehrten. An- 
ſtatt der ſchöpferiſchen Genies, welche in ſchönern 
Zeiten geglänzet, füllten ſich die Schulen und 
Bibliotheken mit Grammatike rn, Kunſtrich⸗ 
tern und Kommentatoren. 


II. Schöne Künſte und Wiſſenſchaften. 


g. 4. 


Nach wie vor zeigten die Römer ihre Liebe zur 
Kunſt durch Plünderung des Orients und durch 
unerſättliche Aufhäufung von Kunſtſchätzen, welche 
nicht ihre Hand, ſondern jene der Griechen 
geſchaffen. Wenigſtens blieb ihre Kunſt immer un⸗ 
bedeutend gegen die Griechiſche. Aber ihr Reich 
thum und Lurus nährte und beſchäftigte das Grie⸗ 
chiſche Talent; ja in Griechenland Selbſt ſtiegen 
auf Anordnung der Kaiſer viele herrliche Monu⸗ 
mente empor, welche den frübern Raub einigerma⸗ 
ßen vergüteten. Au guſt, Veſpaſian und vor 
allen Hadrian waren große Freunde der Kunſt, 
und brachten ſie empor. Dennoch erſchien kein 
Phidias und kein Praxiteles mehr. Von 
Commodus, und beſonders von Gallienus 
an war der Verfall ſchnell und allgemein.) (Die 


e) Vierzig Jahre nach Ballienus Tod, bey Conſtanti⸗ 
nus M. Triumph über den Marentius wurde dem 


ze u 


Mahlerey war fchon früher als die Plaſtik geſun⸗ 
ken.) f 

Aber die unglücklichſte Periode für die Kunſt 
beginnt mit dem Sieg der chriſtlichen Reli⸗ 
gion. Vor dem Eifer der Kirche, die ſich der 
erlittenen Verfolgung erinnerte, fand das ſchönſte 
Götterbild keine Gnade, und noch ſchien bedenklich, 
Heiligenbilder an deren Stelle zu ſetzen. Als dieſe 
Scheu aufhörte, war die Kunſt ſchon verſchwun⸗ 
den. Welche Werke aber der frommen Wuth der 
Chriſten entgiengen, die wurden zertrümmert durch 
die Streitagt der Barbaren, oder begraben unter 
dem Brandſchutt der Städte. Auch weggeſchleppt 
wurden Viele. Die Materie — ſelten die Kunſt — 
reizte die rohe Raub gier. Rom hatte einen Theil 
ſeiner Kunſtſchätze zur Ausſchmückung Conſtan⸗ 
tinopels hergeben müſſen; ein noch größerer 
gieng verloren durch die Gothiſche und darauf 

die Vandaliſche Plünderung. \ 

| Die Baukunſt überlebte ihre Schwe dern. 
Zwar die Beſtimmung ihrer Grundſätze und Ver— 
hältniſſe gehört wie bey dieſen dem Genie an, 


Sieger ein Ehrendenkmal errichtet Kein Bildhauer der 
Hauptſtadt war im Stand, es zu verzieren, man mußte 
die alten Monumente, und namentlich den Triumphbogen 
b Trajans berauben, um jenen des Conſtantinus zu 
ſchmücken. Die neuen Verzierungen, womit man die 
Lücken ausfüllte, machten mit den alten Bildern den 
kläglichſten Contraſt. (ſ. Montfaucon VLantiquité ex-. 
pliquee. T. IV.) 
* 
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aber nach vorhandenen Regeln mag auch der mıc- 
chaniſche Fleiß ſchöne Gebäude aufführen. Zu⸗ 
dem können bier, Größe und Pracht den Mange 
des Geſchmacks einigermaßen erſetzen. Außerordent⸗ 
lich viele und ſtaunenswürdige Bauten ſtiegen in 
dieſer Periode empor, meiſt auf das Wort der Kai⸗ 
fer, aber auch vielfältig auf Verauſtaltung der 
Städte oder reicher Bürger. Faſt alle hatten den 
öffentlichen Gebrauch zum Zweck; Privat⸗ 
palläſte waren vergleichungsweiſe noch ſelten. Die 


Aufzählung der theils herrlichen, theils coloſſalen | 


Gebände im Rom und in den Provinzen wäre end— 
los. Auguſt rühmte von ſich, daß er Rom, wel⸗ 
ches er aus Backſteinen erbaut gefunden, von Mar- 
mor aufgeführt zurücklaſſe. Vieles hatte er Selbſt 
geſchaffen; vieles feine Großen und Miniſter. Agrip⸗ 
pa baute das prächtige Pantheon.) Nero's 
Vesermuth zeigte ſich auch in feinem goldenen Pal⸗ 
laſte. Die Flavier verewigten ſich durch gemein⸗ 
nützige Monumente. So auch Trajan, und aber- 
mal vor allen Hadrian. Noch ſteht die bewun⸗ 
derungswürdige Säule, die den Namen des beſten 
Fürſten trägt, und ſeine Aſche bewahrte, noch iſt 


Hadrians Mauſoleum — wenn gleich in verän⸗ 


derter Geſtalt — vorhanden; noch mögen wir eine 
Menge Römiſcher Prachtgebäude in und außer Ita⸗ 


lien — freylich meiſt nur in ihren Trümmern — 


bewundern. Aus den Ruinen des Dioeletianiſchen 


De nn ſ— — 
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) Unter Auguſt lebte auch der klaſſiſche Schriftſteller über 
die Baukunſt, M. Pollio Vitruvius. 


ie ER Se 


Pallaſtes von Salona iſt die Stadt Spalatro 
emporgeſtiegen, aber in großen Ueberbleibſeln iſt 
noch die Hauptanlage dieſes überherrlichen — wenn 
gleich nicht mehr im reinen Styl errichteten — 
Gebäudes zu erkennen. Kein Land, wo Römer 
hauſten, iſt ohne merkwürdige Bautrümmer. Der 
Erbauung Conſtantinopels, der Verherrlichung 
Palmyra's und anderer Städte iſt oben bey ver⸗ 
ſchiedenen Gelegenheiten gedacht. . 


K 5. 


Die Tonkunſt wurde durch neue Erfindun⸗ 
gen verbeſſert, und erhielt ſich in Achtung. Auch 
die Orcheſtik — zumal in Rom — vervollkomm⸗ 
nete ſich; was wir vorläufig ſchon im 2ten Zeit⸗ 
raum anmerkten (B. II. S. 531. und 539.) Die 
Pantomimen, überhaupt die ſeeniſchen Spie⸗ 
le wurden mit großer Pracht gegeben ) und wa⸗ 
ren von politiſcher Wichtigkeit. 
So auch die cireenſiſchen und amphi⸗ 
theatraliſchen Spiele. Beyde gehören zwar 
nicht in das Gebiet der ſchönen Kune, doch mögen 
wir des Zuſammenhangs willen ihrer mit Wenigem 
gedenken. 


Die herrlichen Theater waren mit 3000 Sängern und 
- eben fo viel Tänzerinnen beſetzt. Ammian us Mare 
cell, bemerkt mit unwillen, daß dieſe allein aus⸗ 
* genommen wurden, als man aus Anlaß eines Getraide⸗ 
mangels alle Fremden — unter ihnen die Lehrer der 
freyen Künſte und Wiſſenſchaften — aus Rom wies. 


Die leidenſchaftliche Liebe für beyde dauerte 
bey den Römern fort, und wurde um ſo ausſchwei⸗ 
fender, je weniger edle Affekte bey ihnen zurück⸗ 
blieben. Aber die Lehren des Chriſtenthums mach— 
ten einen zu grellen Contraſt mit den blutigen 
Fechter ſpielen, als daß dieſe nach dem Fall 
der heidniſchen Religion ſich hätten erhalten kön⸗ 
nen. Honorius ſchaffte ſie ab; doch wurden 
ſeine Edikte nur ane befolgt, ja es ko⸗ 
ſtete dem edlen Mönch Telemachus das Leben, 
als er von menſchlichem Eifer entflammt, in die 
Arena herab ſprang, um die unglücklichen Kämpfer 
zu trennen.) Als aber endlich die Amphitheater 
verlaſſen wurden, da rannte man um ſo begieriger 
dem Circus zu. In den Zeiten der Dürftigkeit 
hatte man ſich mit dem Wettrennen zweyer 
Wagen begnügt. Nach und nach wurde die Zahl 
bis auf hundert vermehrt, und vier Farben, 
weiß, roth, grün und blau, zur Unterſcheidung 
der Führer beſtimmt. Die beyden Letztern waren 
die Hauptfarben, und gründeten, nach der Theil- 
nahme für den Sieg der einen oder der andern 
Farbe, eine bleibende Sonderung des Römiſchen 
Volks in zwey feindſelige und unverföhnlihe Par⸗ 
theyen. Ungeachtet auch Wir oft das Schan⸗ 
ſpiel der frivofen und ansſchweifenden Leidenſchaf⸗ 
len großer Städte vor Augen haben; fo können. 


— 


) ſ. die Erzählung dieſer tragiſchen Stene bey Theodo re- 
tus L. V. c. 25. Der Eindruck, den ſie auf die Zu, 
ſchauer machte, unterſtützte die kaiſerlichen Befehle. 
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wir doch die ab entheuerliche Heftigkeit des Strei— 
tes nicht begreifen, der zwiſchen den Faktionen 
des Römiſchen Cirkus wüthete: Faktionen, die von 
den oberſten Magiſtraten bis zum unterſten Pöbel 
liefen, ja, deren Farbe zu tragen ſelbſt mehrere 
Kaiſer — freylich nur die verworfenen — ſich 
nicht ſchämten. Nicht nur bey der Aufführung der 
Spiele Selbſt, wo oft viermal hundert tauſend 
Zuſchauer vom frühſten Morgen bis Nacht den 
wechſelnden Erfolg der Farben mit der geſpannte— 
ſten Hoffnung oder Furcht, meiſt unter tumultuari- 
ſchen, ja oft blutigen, Ausbrüchen begleiteten, auch 
außer dem Circus und fortwährend blieb die An⸗ 
hänglichkeit an dieſe oder jene Farbe der Grund 
der Zwietracht im Schooß derſelben Gemeinden, 
Verwandtſchaften, Häuſer, eine Quelle oder Vor- 
wand mannigfaltig! Bedrückung und Gewaltthat. 
Aber noch weiter wurde die Tollheit in Con ſt an⸗ 
tinopel getrieben, wie wir in der e Pe⸗ 
riode ſehen werden. 

| F. 6. 

Die Griechiſche Dichtkunſt verſtummte 
allmählig. Auch blieb nur eine geringe Nachleſe 
des Ruhmes übrig nach ſolchen Vorgängern, wie 
die frühere Periode gezeuget. Dagegen ſtund jetzt 
die Römiſche Poeſie in ihrem höchſten, jedoch 
nur kurzem Flor. Die wahrhaft großen Dichter 
blühten faſt alle unter Auguſt; einige wenige bis 
auf Trajans Zeiten herab. Nachher verfiel die 
Dichtkunſt ſchnell. Ueberhaupt kann uns die Rö⸗ 

miſche Poeſie, bloß eine Blüthe des Luxus, nicht 
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fo wie die Griechiſche, die Erzeugerin der Na— 
tionalkultur in Hellas, intereſſiren. Auch ſind ja 
die Namen eines Virgil, Horaz, Ovid, 
Martial, Juvenal u. ſ. w. jedem Schüler 
geläufig, 


Die Beredtſamkeit, wiewohl ſie ihren 


edelſten Antrieb durch den Untergang der Freyheit 


verloren, blühte dennoch theils lebendig im Se⸗ 
nat, in Gerichten, in Schulen; theils auch in 
den Büchern der Gelehrten, der Philoſophen 
und der Geſchichtſchreiber fort. Selbſt die Schmei⸗ 
cheley oder Furcht gab zierliche Lobreden ein; 
und ſpäter wurde durch religiöſen Eifer noch eini⸗ 
ge Begeiſterung entzündet. Seneca, deſſen blü⸗ 
hendem Styl jedoch die Simplicität fehlt, Qui ne⸗ 
tilian, der geiſtreiche Lehrer der Redekunſt, und 
der vortreffliche jüngere Plinius ſtehen an 
der Spitze der lateiniſchen Redner. Aber Viele 
ſind verloren. Einiger iſt bey anderer Gelegenheit, 
insbeſondere als Geſchichtſchreiber gedacht. 
So auch von den Griechiſchen Rednern; unter 
denen wir noch insbeſondere den Kaiſer Julian, 
dann ſeinen Liebling, den berühmten Sophiſten 
Libanius, Themiſtius, und den großen Kan⸗ 
zelredner Joh. Chryſoſtomus ) nennen. 


Die Atheniſchen Schulen behaupteten noch 
immer in der Beredtſamkeit einen vorzüglichen 


4) Seine glänzende Rolle ſpielte dieſer berühmte Erzbiſchof 


von Conſtantinopel erſt unter Arkadius 


' 
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Ruhm. Jene von Conſtantinopel und An⸗ 
tiochien eiferten ihnen nach. 


N 7 


Aus dem, was wir oben S. 3. f. und 36. ff. 
von den allgemeinen Quellen und jenen der Römi— 
ſchen Geſchichte ſagten, ſehen wir, daß, ungeach— 
tet des allmähligen Verfalls der Wiſſenſchaften, 
noch eine bedeutende Anzahl guter, zum Theil vor— 
trefflicher Geſchichtſchreiber den gegenwärtt- 
gen Zeitraum ziert. Außer den dort genannten 
lebten noch der vortreffliche T. Livius, und der 
gründliche Dionys von Halikarnaß — deren 
wir als Quellen des vorigen gedachten — in dem⸗ 
ſelben. Aber dieſe beyden übten ihre Kunſt an dl 
tern, reichhaltigern Zeiten, und es war unter Au⸗ 
guſt noch erlaubt, im republikaniſchen Tone zu 
ſchreiben. Bald wurde es anders: Dürftigkeit der 
Materialien und Mangel an Freyheit drückten bey- 
de gleich ſtark den Geſchichtſchreiber nieder, und 
es erheiſchte ein um ſo größeres Genie, um deſſen⸗ 
ungeachtet unſterblich zu werden. Dieſes fühlte 
Tacitus, da er ſprach: (Ann. IV. 32.) Nemo 
Annales nostros cum scriptura eorum conten« 
derit, qui veteres populi Romani res compo- 
suere. Ingentia illi bella, expugnationes ur- 
bium, fusos captosque reges; aut si quando ad 
interna praeverterent, discordias consulum ad. 
versum tribunos, agrarias frumentariasque leges, 
plebis et optimatium certamina, libero 
egressu memorabant. Nobis in arcto et in- 
glorius labor. In der That war jetzt nicht mehr 
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das Leben der Völker, und das Wirken großer 
Charaktere zu ſchildern, noch der Konflikt emporſtre— 
bender Talente. Die Befehle des Deſpoten, Züge ſei⸗ 
ner oft armſeligen, oft abſcheulichen Perſönlichkeit, 
Hofintriguen, und der traurige Zuſtand eines uner⸗ 
meßlichen, in todte Hingebung verſunkenen, durch Ty⸗ 
ranney der Regierung, Uebermuth der Soldaten, 
und den verheerenden Einfall der Barbaren unab— 
läßig mißhandelten Volkes. Auch war die Darſtel— 
lung von dem Allem, ja ſelbſt der Rückblick in bef- 
ſere Zeiten gefährlich. Cremutius Cor dus 
hatte bluten müſſen weil er Brutus und Caſ— 
ſius die „letzten Römer“ genannt. Gleichwohl 
konnte das Andenken der Freyheit nicht ſo bald, 
beſonders nicht bey den großen Geſchlechtern erlö⸗ 
ſchen. Unter Auguſt waren fogar zügelloſe Ge⸗ 

ſchichtſchreiber — wie T. Labienus — aufge⸗ 
ſtanden, deſſen Werke der Senat (nicht der ſcho— 
nende Imperator) zu verbrennen befahl. Auch 
glich die Wuth der erſten Kaiſer nach Auguſtus 
mehr einer vorübergehenden Uſurpation als einer 
tief gewurzelten Tyranney, und die Schmeicheley, 
die ſie im Leben vergötterte, wurde ausgeglichen 
durch die unverhaltenen Schmähungen nach ihrem 
Tod. Später kamen wieder gute Zeiten, von Ner⸗ 
va bis Mare⸗Aurel, wo unter dem Scepter 
weiſer und tugendhafter Fürſten die unumſchränkte 
Verfaſſung mehr ſegnend als drückend ſchien, und 
alles Gute wieder freudig erblühte. Aber dann, 
bey immer drangvollern Tagen, ſank die Geſchichte 
ſchnell und unaufhaltſam herab. Von Marl ⸗ A u⸗ 
rel bis Dioeletian hat nicht Einer in Latium 
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geſchrieben, der erhalten zu werden verdiente; und 
auch die ſpätern dienen meiſt nur zu dürftiger Aus— 
füllung der hiſtoriſchen Lücken, oder al» Abdrücke 
von der Erbärmlichkeit ihrer Zeit. Etwas reicher 
blieb die Griechiſche Zunge, doch drohte auch 
Sie zu verſtummen. Der Triumph der chriſtlichen, 
und die verzweiflungsvollen Beſtrebungen der heid— 
niſchen Religion erweckten die letzten Funken des 
Genies; aber die Geſchichte verkannte hinfort ihre. 
würdigſten Gegenſtände, hatte nur mehr einen ein— 
ſeitigen, beſchränkten Geſichtspunkt, und wurde 
ein Tummelplatz ſelbſtſüchtiger Leidenſchaft und 
heiliger Wuth. Wer ſollte ſie zurückführen zu ih— 
rer edlern Beſtimmung? — Barbarey und Berfin- 
ſterung waren allgemein geworden, Prieſter und 
Mönche hatten ſich der Geſchichte wie der übrigen 
Wiſſenſchaften bemeiſtert; ſie ank mit dieſen in 
einen Schlaf, aus dem fie erſt nach vielen Jahr— 
hunderten wieder erwachen ſollte. 

In welche von dieſen ſummariſch charakteriſir⸗ 
ten Perioden jeder Einzelne der oben unter den 
Quellen genannten Schriftſteller gehöre, iſt aus 
der beygefügten Zeitangabe und anderen Beſtim⸗ 
mungen erſichtlich. Es wäre unnütze Wiederholung, 
dabey länger zu verweilen. 


III. und IV. Mathematiſche und Phyſika⸗ 
liſche Wiſſenſchaften — Philoſophie. 
8. 

Die ernſthaften Diſeiplinen wurden 
zwar mit geringerem Eifer und von minder ausge⸗ 


ie Sa 


zeichneten Köpfen betrieben, doch fo lang es noch 
Schulen und Bücher gab, konnten die ſchon vor— 
handenen Entdeckungen nicht wohl vergeſſen wer— 
den. Auch untergeordnete Talente mochten nach— 
treten auf bereits gebahnten Pfaden, ja mitunter 
durch einen neuen Fund den geſammelten Schatz 
vermehren. Aber ſchon der Stillſtand der Wiſ⸗ 
ſenſchaft zeigt Schwächung des Geiſtes an. Müh⸗ 
ſam und nur von Wenigen vollſtändig wurde jetzt 
erlernt, was früher geſchaffen worden; ein⸗ 
ſchleichende Irrthümer und falſche Anwendung ent⸗ 
ſtellten zum Theil die überlieferte Lehre. 

In der Mathematik, deren vorzüglichſte 
Schule noch immer Alexandrien blieb, wurde 
im Ganzen ein geringer Fortgang gemacht. Doch 
iſt wirkliches Zurückſchreiten in dieſer Wiſ⸗ 
ſenſchaft faſt nur bey völliger Barbarey gedenkbar. 
Im Aten Jahrh. war in der reinen Matheſis 
vor andern Diophantus berühmt. Er legte 
den Grund zur Algebra, auf welchen nachmals 
die Araber bauten. Schon früher hatte Cl. Pto⸗ 
lemäus durch große aſtronomiſche und geo- 
graphiſche Kenntniſſe geglänzt. Aber das Him⸗ 
melsſyſtem, das ſeinen Namen trägt, binderte 
viele Jahrhunderte lang die richtige Erkenntniß; 
und ſein merkwürdiges geographiſches Werk 
enthält bey allem hiſtoriſchem und wiſſenſchaftlichem 
Verdienſt zugleich die anſchaulichſte Darſtellung der 
auch Ihn feſſelnden Mängel der alten Erdkunde. 
Nur die nördliche gemäßigte Zone der alten Hemi⸗ 
ſphäre wurde bis dahin gekannt; ja dieſe nur un⸗ 
gollſtändig, indem man von den Ländern jenſeits 
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des Ganges, des Altai, und Ural und einer 
durch das nördliche Europa (ungefähr in der 
Richtung von Moſkau nach Stockbolm) gehenden 
Linie gar nichts, und ſelbſt von großen Strecken 
dieſſeits dieſer Linie nur ſehr wenig wußte. Die 
kalten und die heiße Zone hielt man für durchaus un⸗ 
bewohnbar; die letzte galt auch für eine unüber⸗ 
ſteigliche Scheidewand zwiſchen beyden gemäßig⸗ 
ten Zonen, von denen man die ſüdliche blos 
muthmaßlich, oder aus philoſophiſchen Gründen — 
wie Wir etwan in Anſehung der Geſtirne thun — 
als bewohnt annahm. Sonach mußte die alte 
Umſchiffung Afrikas für ein Märchen gelten, 
und ſelbſt die Hoffnung weiterer Fortfchrit- 
te aufhören. Unſchätzbar iſt übrigens für uns das 
Ptolemäiſche Werk ſowohl wegen der vielen hiſtori— 
ſchen Notizen, als wegen der Angaben der Längen 
und Breiten, die erſt von ihm (und ſeinem unmit⸗ 
telbaren Vorgänger, Marinus von Tyrus) in 
bedeutender Zahl beſtimmt worden find, Noch h. 
z. T. iſt Ptolemäus hierin die Hauptquelle für die 
Geographen. 

Langſam ſammelte ſich in den Naturwiſ— 
ſenſchaften ein größerer Schatz von Erfahrun— 
gen und nützlichen Kenntniſſen. Auguſt begin- 
ſtigte ſie auf liberale Weiſe. Der große Plinius 
der Aeltere lieferte die reichſte Zuſammenſtel— 
lung aller Entdeckungen und Ideen ſeiner und der 
frühern Zeit. Aber die Urſachen, welche ſchon im 
vorigen Zeitraum die Fertſchritte der Phyſtk bemm⸗ 
ten, wurden jetzt noch vermehrt oder wirkſamer ge— 
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macht durch den Einfluß der eklektiſchen Schwär— 
merey. 


Zum erſtenmal — bey übrigens unbedeutenden 
Fortſchritten in der Chemie — wird jetzt der Al- 
chemie gedacht. Nicht Pythagoras, nicht 
Salomo, wie einige Adepten fabelten, ſind die 
Erfinder dieſer geheimnißvollen Wiſſenſchaft gewe— 
ſen. Nicht die Griechen, nicht die Römer ha⸗ 
ben ſie erdacht. In Aegypten, dieſer Heimath 
des Wunderbaren, unter einem Volk von Grüblern 
und Phantaſten wurde fie ausgebrütet; (aber ge— 
wiß erſt nach Plinius Zeit, da Er derſelben mit 
keinem Worte erwähnt.) Diocletian, als er zur 
Stillung eines Aufſtandes in Aegypten war, ließ 
alle Bücher aufſuchen, „die von der wundervollen 

Kunſt handeln, Gold und Silber zu machen,“ und 
übergab fie den Flammen. Der verſtändige Mo⸗ 
narch erkannte die Thorheit oder die Betrügerey 
der Adepten; aber er erſtickte das Unweſen nicht. 
Wir werden es unter den Arabern, und noch 
herrſchender unter den Völkern des neuern Europa 
wieder finden. 


Die Arzneykunde, als eine in verderbten 
Zeiten doppelt nöthige und einträgliche Wiſſenſchaft, 
erhielt viele ausübende Freunde. Wenige aus 
ihnen mochten auch als Lehrer für ſpätere Ge— 
ſchlechter auftreten. Doch glänzen die Namen ei⸗ 
nes Claudius Galenus, Cornelius Cel⸗ 
ſus und Pedanius Dioſcorides hervor. Der 
Erſte zumal war lange das Orakel der Aerzte. 


Keine neue philoſophiſche Schule — man 
wollte denn die Eklektiker als eine ſolche be— 
trachten — entſtund in dieſem Zeitraum. Man be— 
gnügte ſich mit Wiederholung, Entwicklung, zum 
Theil auch Verunſtaltung der alten Lehren. Wohl 
gab es auch Männer von Geiſt, die keinem Sy— 
ſtem ſelaviſch huldigten; aber fie ſchufen auch ſel— 
ber keines, und meiſtens iſt doch im Allgemei⸗ 
nen der Lehrer kennbar, deſſen Meynungen ſie 
folgen. In dieſem Sinn ſowohl als in ſtrengerem 
und eigentlichem gab es durch die ganze Periode 
eine gute Zahl Pythagoräer, Akademiker, 
Skeptiker, Cyniker, Peripatetiker, 
Epikuräer und (in dem ſpätern Rom vorzüglich 
viele) Stoiker. Aber die meiſten haben nur ge 
ringen Einfluß auf das menſchliche Geſchlecht ge— 
habt. Viele, wie der Akademiker Plutarch, die 
Stoiker Seneka, Marc⸗Aurel u. a. die 
Peripatetikenr Athenäus, Nikolaus Da⸗ 
maſc. ꝛc. ſind ſchon oben unter andern Rubriken 
genannt. Noch wollen wir hier des Stoikers Epik— 
tet, der ſelbſt als Sclave (des Epaphrodi— 
tus) die Würde des Weiſen zu behaupten wußte, 
und nachmals Adrians und Marc-Aurels 
achtungsvolle Freundſchaft genoß; dann des geiſt⸗ 
vollen Epikuräers Lucian, des ſtrengen Geißlers 
menſchlicher Thorheiten; endlich des erſten Ge— 
ſchichtſchreibers der Philoſophen; Diogenes 
La ert ius, erwähnen. | 
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Aus der Mitte der verſchiedenen Schulen, 
durch Auswahl einzelner Grundſätze aus allen, er⸗ 
hob ſich ſchon im Anfang dieſes Zeitraums die ſo— 
genannte eklektiſche oder neuplatoniſche 
Sekte. Aber es wurden mit den Lehren der Grie— 
chiſchen Weiſen auch orientaliſche Schwär⸗ 
mereyen von Emanation, Magie, Theurgie, und 
Aſtrologie, endlich auch einige jüdiſche und ſelbſt 
chriſtliche Begriffe verbunden, woraus ein 
abentheuerliches Ganzes entſtund, welches den Ver— 
ſtand verwirrte, das Herz leer ließ, und die Phan⸗ 
taſie verrückte. „Anſtatt nach denjenigen Kenntniſ— 
fen zu ſtreben, (ſo urtheilt ein vortrefflicher Schrift- 
ſteller von den eklektiſchen Schwärmern) welche un⸗ 
ſerer Beſtimmung und unſern Kräften am ange— 
meſſenſten ſind, anſtatt die moraliſchen, phyſiſchen 
und mathematiſchen Wiſſenſchaften zu treiben, er- 
ſchöpfte ſich der Geiſt der Neuplatouiker in meta⸗ 
phyſiſchen Wortſtreitigkeiten, ſuchte die Geheimniſſe 
der unſichtbaren Welt zu erforſchen, und Ariſtote— 
les mit Plato über Gegenſtände zu vereinigen, 
worin beyde Philoſophen eben ſo unwiſſend waren 
als der übrige Theil des Menſchengeſchlechtes.“ — 
Um die Kraft des Geiſtes zu ſolchen Spekulatio⸗— 
nen zu ſtärken, bekämpften fie den Feind deſſelben, 
die Materie, durch eine ſtrenge, die Ginnlich- 
keit abtödtende Lebensweiſe'; auch rühmten jie ſich 
des Beſitzes von Zauberkünſten, wodurch die höhern 
Geiſter von ihrem Willen abhängig würden. Apol⸗ 
lonius von Tyana, um die Zeiten Domi- 
tians, machte der Erſte aus dieſer Schule ſeinen 
Namen groß. Er galt für einen — ja 
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für einen Halbgott, und wurde in beiſſenden Ver— 
gleichungen über Jeſus Chriſtus erhoben. Auch 
nach ihm haben verſchiedene Eklektiker durch magi⸗ 
ſche Gaukeleyen Aufſehen erregt. Was wir hievon 
nicht der Thorheit zuſchreiben können, muß auf 
Rechnung des Betrugs kommen. Gleichwohl ſind 
unter dieſer Sekte auch wahrhaft tiefſinnige Köpfe — 
wie Plotinus, Porphyr, zwey Philoſtrate, 
Jamblichus u. a. — geweſen, alle mit ſo vie— 
lem Verſtand, als vereinbarlich iſt mit myſtiſcher 
Schwärmerey. 

Der Hauptſitz des Eklektieiſmus war Alexan⸗ 
drien. Von da breitete er ſich aus über das gan— 
ze Morgenland, und verdarb die meiſten philoſo— 
phiſchen Schulen. Doch erhielten ſich einige — 
zumal in Athen — in treuer Anhänglichkeit an 

die Lehren der alten Meiſter. 
\ Aber aller heidniſchen Philoſophie wurde 
durch den Sieg des Chriſtenthums ein Ende 
gebracht. Natürlich waren die Philoſophen noch 
mehr als die gemeinen Heiden den chriſtlichen Zelo— 
ten ein Abſcheu. Man deckte begierig ihre Schwä— 
chen auf, warnte und hielt wohl mit Gewalt die 
Jugend von ihren Schulen ab, und nirgends mehr 
als in der Gegend ſolcher Schulen äußerte ſich die 
heilige Wuth. Liban ius (Nee Tav ieh) klagt, 
daß ganze Schaaren von Prieſtern und Mön— 
chen, mit Fackeln und Zerſtörungswerkzeugen be— 
waffnet, Griechenland durchzögen, die Tempel in 
Aſche legten, die Götterbilder zertrümmerten, und 


gegen Bücher und Schulen den Vertilgungskrieg 
rare. 


v. Rotteck. zter Bd. 17 h 
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„Beym Anblick dieſer Fanatiker“ — jo find 
die Worte eines geiſtvollen Geſchichtſchreibers — 
„verließ die Philoſophie Griechenland, um 
nie mehr dahin zurückzukehren. Es erhob ſich die 
Macht, und noch iſt fie nicht verſchwunden.“ — 
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